
		
			
		
	
Die Sekte erwacht

 

Auf der Spur Gon-Orbhons – das Chaos breitet sich in Terrania aus

 

von H. G. Francis

 

Das Jahr 1332 NGZ beginnt alles andere als verheißungsvoll: Nach wie vor belauern sich die galaktischen Großreiche der Arkoniden und derTerraner, weiterhin sind Perry Rhodan und Atlan im Sternenozean von Jamondi verschollen, und immer noch ächzen die galaktischen Zivilisationen unter der Störung aller Geräte auf hyperenergetischer Basis.

Dazu kommen Probleme, die nicht recht einzuordnen sind: Wie aus dem Nichts heraus sah sich Terra einer großen Zahl fremder Lebewesen gegenüber, von denen niemand etwas zu wissen scheint, nicht einmal sie selbst.

Diesem ungelösten Rätsel gesellt sich ein vollkommen anders geartetes Phänomen bei: Gleichfalls wie aus dem Nichts bildet sich auf mysteriöse Weise terraweit um einen Mann namens Carlosch Imberlock ein Kult heraus, der nichts anderes verkündet als den Untergang.

Der Gott dieses Kultes wird als „Gon-Orbhon" bezeichnet, und für dessen Siegeszug fehlt nur wenig - bis DIE SEKTE ERWACHT... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Mondra Diamond - Die LFT-Staatssekretärin hat „tierisch" viel zu tun. 

Clarian Goricellein - Der Heldentenor siegt und verliert. 

Julian Tifflor - Dem Residenz-Minister macht Carlosch Imberlock Gaur - Ein junger Mann verliert seine Mutter. 

Carlosch Imberlock - Der geheimnisvolle Prediger weiß seine Geheimnisse zu schützen. 
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Mit dem Instinkt der ausgebildeten TLD-Agentin erfasste Mondra Diamond erste Anzeichen einer Gefahr. Als sie das Fabrikgelände betrat und die vielen Menschen sah, die sich dort versammelt hatten, meldete sich dieser Instinkt ein weiteres Mal. Beruhigend war, dass sich eine dichte Kette von Wachrobotern rund um die Fabrik aufgebaut hatte, um mögliche Anschläge abzuwehren. Seit der merkwürdige Prophet dieses nebulösen Gottes aufgetaucht war und viele Terraner in eine Meute von Technikstürmern zu verwandeln schien, musste man jederzeit mit Derartigem rechnen. Für das geschulte Auge Mondras traten dennoch Lücken in der Abwehr zutage. Sie waren klein, vielleicht nicht einmal tatsächlich nutzbar für Angreifer, aber fraglos vorhanden.

Zudem konnte sie sich des beunruhigenden Gefühls nicht erwehren, beobachtet zu werden. Ihr war, als ob jemand in ihrer Nähe sie ständig im Auge behalte.

Unwillkürlich fragte sie sich, ob sich ein Mutant in ihrer Nähe befand, der sie mit Hilfe seiner besonderen Fähigkeiten überwachte.

Es war gut und begrüßenswert, dass eine neue Fabrik entstanden war, noch dazu eine Fabrik dieser Art. Aber ihr wäre es lieber gewesen, wenn weniger Aufhebens in der Öffentlichkeit darum gemacht worden wäre.

Terrania war eine Stadt im Umbruch. Die Solare Residenz, viele Jahre das leuchtende Wahrzeichen am Himmel, war im Residenzpark in ihrem Futteral gelandet, sodass ein Ausfall der Antigravprojektoren nicht zu einer Katastrophe führen konnte. In allen Teilen der Stadt wurde gebaut. In dieser Hinsicht unterschied sich Terrania nicht oder nur wenig von den vielen anderen Städten auf dem Planeten Erde. Nach dem Ausfall der Syntroniken hatte die Zivilisation der Menschen unmittelbar vor dem Zusammenbruch gestanden und musste nun quasi über Nacht neu erschaffen werden.

Buchstäblich alles hatte direkt oder indirekt vom Funktionieren der Syntroniken abgehangen: angefangen bei Start, Flug und Landung von Raumschiffen oder Antigravgleitern bis hin zur Kommunikation von Kühlschränken mit dem IPV1330, dem Intranet-Protokoll, Version 1330.

Längst hatten sich die Menschen daran gewöhnt, dass Haushaltsgeräte sich selbst versorgten. Kühlschränke erkannten beispielsweise, ob die Kaffeesahne noch genießbar war oder ob der Kaviar vom Planeten Shementhoer besser durch eine frischere Packung ersetzt werden sollte. Reinigungsroboter wussten, wann Teppich, Wandbehänge und Gardinen das letzte Mal gesäubert worden waren, und erkannten, ob sich irgendwo Staub angesammelt hatte, der entfernt werden musste.

Selbst so alltägliche Dinge wie Rasierer - wenn man nicht auf pharmazeutische Bartwuchsstopper zurückgriff - waren dank einer mikrominiaturisierten syntronischen Steuereinheit mit Problemzonen vertraut, die eine besondere Behandlung verlangten, und konnten mit zuschaltbaren Antigravfeldern perfekt die Konturen des Gesichts nachfahren. Türen öffneten und schlössen sich, wo dies notwenig war, um Haus- und Wohnungsbesitzer herein- und herauszulassen. Dank der ungeheuren Speicherkapazitäten, der enormen Prozessorleistung und der perfekten Vernetzung mit anderen Syntrons waren viele Türsyntroniken auch oftmals in der Lage zu erkennen, ob die Begleitung des Bewohners willkommen war oder nicht, ob also ein gewaltsames Eindringen versucht wurde oder ob ein Gast mitgebracht wurde.

Scanner prüften in Sekundenbruchteilen die Augen von Personen und erkannten anhand der Iris, was zu tun oder nicht zu tun war, ob es sich um gesuchte Personen handelte - selbst wenn es sich nur um ein Kind handelte, das den Eltern aus den Augen geraten war -, um besonders prominente Besucher, denen eine VIP-Behandlung zuteil zu werden hatte, oder Personen, von denen eine Gefahr für andere ausging, sodass sie unauffällig in Bereiche gelenkt werden mussten, in denen sie verhaftet werden konnten.

Ein Großteil der Syntroniken war in „Sub-Netzen" konfiguriert, angefangen bei internen Hausnetzen über Lokalnetze bis hin zum Systemnetz, und gemeinsam bildeten all diese Syntroniken und SubNetze das Grid, das Gitternetz, dessen Knotenpunkte je nach Bedarf bestimmte Sub-Netze oder, auf unterster Ebene, die einzelnen Syntrons waren. Auf diese Weise hatte jeder Teilnehmer Zugriff auf die notwendige Rechenkapazität. Das Grid bedeutete damit einerseits eine gewaltige Entlastung für NATHAN, dessen Kapazitäten hierdurch anderen Aufgaben zur Verfügung standen, andererseits konnte der lunare Großrechner in einer Einwegschaltung auch im Extremfall das Grid mitbenutzen.

Unzählige Dienstleistungen aller Art waren mittels Syntroniken erbracht worden - und waren weggefallen, als die Syntroniken versagt hatten.

Glücklicherweise bot die Positroniktechnologie einen Ausweg. Positroniken waren bei weitem nicht so leistungsfähig wie Syntroniken, aber sie funktionierten wenigstens. Als Nachteile schlug derzeit zu Buche, dass sie nicht in ausreichender Menge zur Verfügung standen und für jedes einzelne Gerät eine Umrüstung vorgenommen werden musste: Nicht jedes Gerät schaltete automatisch auf Positronikmodus um, etliche mussten programmiert werden. Zunächst konnten daher nur die wichtigsten Einrichtungen mit positronischen Bauelementen versehen werden. Kühlschränke, Reinigungsroboter, Türschlösser und was der Dinge mehr waren, mussten warten.

Die Nachfrage nach Positronikchips war gewaltig und das Angebot gering. Die Gesetze des Marktes führten nun dazu, dass überall auf der Erde Produktionsstätten für diese Technologie entstanden. Eigentlich hätten alle Menschen jede einzelne Fabrik begrüßen müssen. Doch das war nicht der Fall. Es gab Menschen - allen vor Carlosch Imberlock -, die jede neue Produktion erbittert bekämpften und als Werkzeug des Bösen verteufelten.

Ein junger Mann mit tiefschwarzem Haar, das vorn widerborstig in die Höhe stand, und einem wuchtig wirkenden Oberlippenbart wurde auf sie aufmerksam und eilte heran. „Ich bin Flash Wohan, der Assistent des Chefs", stellte er sich vor. „Darf ich dich zu ihm bringen?" Er berührte sie kurz mit der Hand am Ellenbogen, um ihr die Richtung anzuzeigen.

Mondra mochte die Berührung nicht. Sie rief eine instinktive Abwehr bei ihr hervor. Mit leichter Armbewegung und einem Schritt seitwärts schuf sie Distanz. Sie war eine selbstbewusste, erfolgreiche Frau. Ihr gefiel nicht, geführt zu werden. Sie war es gewohnt, ihn jeder Hinsicht ihren eigenen Weg zu gehen.

Der junge Mann merkte, dass er etwas falsch gemacht hatte. Er beschleunigte seine Schritte, ging voran und brachte sie so durch die Menge zu einem Platz ganz vorn an einer Tribüne. Dabei brauchte er nicht auf Abstand zu achten. Das besorgte Mondra.

Ein kleiner Mann mit schütterem blondem Haar kam ihnen breit lächelnd entgegen. „Doffran Goricellein", stellte er sich vor. „Ich freue mich, dass du den Weg zu uns gefunden hast und uns die Ehre gibst. Dies ist ein großer Tag. Wir machen einen großen Schritt in eine bessere Zukunft. Das wollen wir feiern."

Er musste zu ihr hochsehen, doch das tat seinem Selbstbewusstsein offenbar keinen Abbruch. „Wie ich sehe, hast du eine Reihe von Sicherheitsmaßnahmen getroffen", sagte sie. „Ich habe mich erkundigt.

Uns liegen keine Erkenntnisse über eine Gefährdung der Veranstaltung vor. Dennoch sollten wir wachsam sein.

Den Ausfall der Syntroniken könnten terroristische Elemente nutzen. Sie wären längst entdeckt und entlarvt worden, wenn das Grid noch funktionierte."

Ein Schatten fiel vorübergehend auf sein von zahllosen Falten durchzogenes Gesicht. „Ich verstehe nicht, dass ein Carlosch Imberlock und seine Sekte gegen den Aufbau unserer Wirtschaft sind", klagte er, während er sie zur Ehrentribüne begleitete, auf der bereits einige wichtige Persönlichkeiten aus der Verwaltung Terranias Platz genommen hatten. „Was sind das für Idioten, die glauben, wir Menschen könnten ohne Industrie leben? Dazu gibt es mittlerweile viel zu viel Menschen auf der Erde und auf den Planeten, die zu uns gehören."

Er verneigte sich kurz vor ihr, um dann an das Rednerpult zu treten und seine Gäste noch einmal zu begrüßen.

Schon mit seinen ersten Worten wies er darauf hin, wie wichtig die neue Fabrik war. Die in ihr hergestellten positronischen Bauelemente bildeten die Schaltstellen, die eine Reaktivierung des Grids erst wieder möglich machten.

Während er sprach, zog ein Raumschiff in großer Höhe über Terrania hinweg. Geschickt wich er von seinem Konzept ab, wies auf den Raumer hin und wertete ihn sogleich als Symbol für die aufstrebende Wirtschaft. Aufmerksam und mit einer gewissen Begeisterung folgten seine Zuhörer diesen Ausführungen, die im Wesentlichen das wiedergaben, was sie empfanden.

Als Doffran Goricellein auf die Kapazität der neuen Fabrik zu sprechen kam, kam es zu jener Art Zwischenfall, den Mondra Diamond instinktiv erwartet hatte, ohne ihn definieren zu können: Der Boden zwischen dem Redner und ihr brach krachend auf, und eine Wasserfontäne schoss rauschend in die Höhe. Erdbrocken und Schlamm ergossen sich über die Gäste, die schreiend aufsprangen und sich panikartig in Sicherheit zu bringen versuchten.

Mondra war die Einzige, die den Überblick behielt. Viel schneller als alle anderen erkannte sie, dass von Wasser, Schlamm und Dreck keine unmittelbare Gefahr ausging. Sie rannte an der Fontäne vorbei, sprang über einige Blumenarrangements hinweg und lief durch ein offenes Tor in eine Fabrikhalle hinein.

Etwa zehn Meter vor einer mächtigen Panzerglasscheibe blieb sie stehen. Die transparente Scheibe trennte die eigentliche Produktionsstätte nach außen hin ab, gewährte jedoch Einblicke in die Hochreinräume mit ihren vollrobotischen Einrichtungen. Mondra sah mehrere vermummte Gestalten, die eindeutig nicht zu den Arbeitern gehörten. Mit Hilfe ihres Armgerätes löste sie einen Alarm aus.

Zu spät.

Hinter der Scheibe blitzte es auf, Risse bildeten sich in der Panzerglasscheibe. Mondra wandte sich zur Flucht, doch sie war sicher, es nicht schaffen zu können. Noch bevor sie den Ausgang erreichte, würde eine Explosion die Scheibe zersplittern lassen, und dann würde sie inmitten eines Hagels aus Tausenden von messerscharfen Splittern stehen. Ein einziger von ihnen konnte bereits tödlich sein.

Geradezu andächtig lauschte die Menge den Worten eines Mannes, der sich selbst als Adjunkt des Mediums Carlosch Imberlock bezeichnete. „Dies sind die Tage und Jahre des Niedergangs!", rief er mit theatralischer Betonung. „Uns allen hätte längst klar sein müssen, dass es nicht so weitergeht wie bisher. Der Weg, den die Menschheit eingeschlagen hat, um sich das Universum Untertan zu machen, hat sich als Sackgasse erwiesen, als eine Straße, die zur Umkehr zwingt, weil sie im Nichts endet."

Er war ganz in Dunkelblau gekleidet, so wie sein Meister und Vorbild, von dem er sprach. Er trug einen weiten Umhang, einen Hut mit ausladender Krempe und Stiefel aus einem lederartigen Material, die ihm bis an die Oberschenkel reichten. Augenbrauen und Augenränder hatte er schwarz gefärbt, passend zu seinen tiefschwarzen Augen. „In nicht allzu ferner Zukunft wird Gon-Orbhon über diese Welt und seine Bewohner kommen. Er wird die Lebenden in zwei Klassen teilen."

Es folgte die Verheißung, dass alle eine Zukunft vor sich hätten, die ihm folgten, während den anderen Verdammnis und Vernichtung drohten. Das Spiel war für nüchtern denkende Menschen leicht zu durchschauen.

Gerade an solchen Menschen schien es in der Versammlung jedoch zu mangeln.

Das friedliche Bild täuschte. Die Stimmung der Öffentlichkeit richtete sich mehr und mehr gegen die Sekte, vor allem nach den über Trivid verbreiteten Nachrichten aus dem Waringer-Institut. Zwei Wissenschaftler hatten einen Anschlag geplant, der Tausende von Opfern gefordert hätte, wäre er nicht in letzter Sekunde verhindert worden. Plötzlich ertönte eine Stimme, die den Adjunkten verblüfft schweigen ließ. Verwundert drehten sich seine Zuhörer um. Ihre Blicke richteten sich auf einen jungen Mann mit blonden Locken, der auf dem Dach eines ausgebrannten Gleiterwracks stand.

Der Mann sang eine populäre Arie aus einer Oper, die seit Monaten riesigen Erfolg hatte. Sein Tenor war klar und kräftig, und jeder Ton stimmte. Melodie und Text waren allen bekannt, man konnte das Lied wenigstens einmal am Tag im Trivid oder in den akustischen Medien hören. Daher erstaunte die Menschen nicht in erster Linie, dass er dieses Lied sang, sondern wie er es tat. Seine Stimme war von überwältigender Schönheit. Sein Gesang konnte sich mit dem der besten Opernsänger dieser Tage messen und war so eindrucksvoll, dass die Männer und Frauen um ihn herum nicht mehr dem Adjunkten zuhörten, sondern sich ihm in immer größerer Zahl näherten, bis sie einen dichten Ring bildeten.

Der Jünger der Sekte Gon-Orbhons versuchte alles, die Zuhörer zu halten. Es gelang ihm nicht. Als er sein Lautsprechersystem weiter aufdrehte, griff einer der Besucher kurzerhand ein und entkoppelte den notdürftig von außen angeschlossenen Positronikbaustein, sodass es nicht mehr funktionierte.

Mit hochrotem Kopf schrie der Adjunkt auf die Menge ein, er drohte ihnen Vernichtung und Tod an, und er beschwor sie, sich nicht von Gon-Orbhon abzuwenden. Doch das half ihm alles nichts. Der jugendlich wirkende Sänger stimmte ein anderes Lied an und forderte seine Zuschauer auf, ihn an einigen Stellen durch Pfeifen und Händeklatschen zu begleiten. Begeistert nahmen sie seine Aufforderung auf.

Der dunkelblau gekleidete Jünger der Sekte drohte dem Sänger mit der Faust, und als das nichts half, strich er sich gar mit dem Finger quer über den Hals, um anzudeuten, dass er ihm am liebsten die Kehle durchschneiden wolle. Aber auch damit erreichte er nicht, dass der Sänger seinen Vortrag einstellte. Das Gesicht des Predigers verlor seine Farbe. Zornig wandte sich der Mann ab und eilte davon, um zwischen den Hochhäusern der Stadt zu verschwinden.

Unmittelbar darauf landeten vier Antigravgleiter. Kräftig aussehende Männer in roten Hemden und roten Hosen kamen daraus hervor. Sie kämpften sich durch die Menge zum Sänger vor, zogen ihn von dem Wrack herunter und zerrten ihn mit sich, ohne sich um die wütenden Proteste der Versammlung zu kümmern. Als einige Männer beherzt eingriffen, um die vermeintliche Entführung zu verhindern, schössen die Roten mit Paralysestrahlern auf sie und schalteten sie auf diese Weise aus.

Sekunden später war der Spuk vorbei. Die Gleiter stiegen auf und nahmen den jugendlichen Sänger mit.

Obwohl sie wusste, dass sie dem tödlichen Splitterregen nicht entkommen konnte, weil sie viel zu langsam war, rannte sie weiter. Mondra Diamond schrie unwillkürlich auf. Sie flüchtete auf eine halb geöffnete Tür zu, die dick genug war, ihr Schutz zu bieten. Aber noch war die Tür wenigstens fünf Meter von ihr entfernt. Lange bevor sie dort ankam, mussten die Splitter sie erreichen.

Ein eigenartiges Zischen und Dröhnen ertönte, und dann war es plötzlich still. Die junge Frau lief noch ein, zwei Schritte weiter. Dann blieb sie stehen und drehte sich langsam um. Sie konnte nicht fassen, was geschehen war.

Zwischen ihr und der Fabrikationsstätte hatte sich eine matt schimmernde Wand aus Energie aufgebaut. Von ihr waren die Splitter aufgefangen worden.

Mondra verharrte wie gelähmt auf der Stelle. Sie vernahm Schreie und die Schritte von Männern und Frauen, die sich ihr näherten, und irgendwo heulte eine Alarmsirene auf. Doffran Goricellein bewegte sich in einer Gruppe von Uniformierten und Sicherheitsrobotern, als sei er eine Marionette, die an zuckenden Fäden hing. Er war totenbleich, das blonde Haar hing ihm wirr ins Gesicht, und seine Füße schoben sich über den Boden, als fürchte er, auf spiegelglattem Eis auszurutschen. Sein Mund öffnete sich, aber er brachte keinen Laut hervor.

Erschüttert und entsetzt blickte er auf das Chaos, das jenseits der Energiewand herrschte: Die Explosion hatte sich verheerend ausgewirkt. Von den Fabrikationsmaschinen war keine einzige heil geblieben. Auf dem Boden lagen mehrere teils durch die Wucht der Explosion zerfetzte, teils durch die enorme Hitze zerschmolzene Roboter. Von den Attentätern keine Spur.

Endlich fand Doffran Goricellein seine Stimme wieder. „Bist du in Ordnung?", fragte er Mondra zaghaft, wurde aber von einem anderen unterbrochen. „Diese Wahnsinnigen", tönte es mit schriller Stimme, die deutlich die Angst des Sprechers zeigte. „Warum zerstören sie alles? Jetzt müssen wir wieder von vorn anfangen!"

Goricellein wandte sich sofort um. Sein Blick ruhte jetzt direkt auf dem Sprecher von gerade eben, einem grauhaarigen Mann mittleren Alters, und in seiner Stimme lagen Kraft und Autorität. „Ich weiß nicht, warum sie alles zerstören. Es ist völlig sinnlos, denn wir bauen alles wieder auf. Wir geben nicht auf. Wenn sie etwas zerstören, fangen wir wieder von vorn an. Immer wieder. So lange, bis wir es geschafft haben. Sie können uns behindern, aufhalten können sie uns nicht."

Der Grauhaarige nickte, als habe er genau das hören wollen. Erleichterung zeichnete sich auf seinen Zügen ab.

Nun erinnerte sich Goricellein wieder Mondra Diamonds. Erleichtert stellte er fest, dass sie unverletzt war. „Natürlich habe ich mich nicht nur auf die allgemeinen Sicherungen verlassen. Ich habe zusätzliche Sicherungen einbauen lassen, die sich erst bemerkbar machen, wenn sie wirklich gebraucht werden. So wie in diesem Fall."

„Kümmere dich nicht um mich", bat sie. „Du hast genug mit den Gästen und der Fabrik zu tun."

„Und du?"

„Ich werde mit jemandem reden, der mir hoffentlich eine Antwort geben kann."

Vor der Fabrik war es ruhiger geworden. Noch immer schoss ein Wasserstrahl aus dem Boden, doch er richtete keinen Schaden an. Durch einen Graben konnte das Wasser ablaufen. Auf den Tribünen hielten sich keine Gäste mehr auf. Die meisten Besucher hatten das Gelände der neuen Fabrik verlassen, um sich in Sicherheit zu bringen. Beim Aufbruch der Erde hatte es einige Verletzte gegeben. Sie wurden von Medorobotern versorgt.

Mondra Diamond achtete bloß am Rande auf sie. Nur aus Höflichkeit und aus Gründen der Motivation war sie zur Eröffnung der Fabrik erschienen. Sie wollte Männern wie Doffran Goricellein Mut machen. Menschen wie er bauten die Wirtschaft der Erde wieder auf und waren in der Lage, alle Schwierigkeiten zu überwinden.

Während sie durch das Tor der Fabrik hinausging, dachte sie an Bre Tsinga. Die Freundin war zum Opfer Carlosch Imberlocks geworden. Ervhatte es nicht nur verstanden, sie für seineabstrusen Pläne zu gewinnen, sondern auch zur Adjunktin zu machen, die für ihn weitere Anhänger warb.

Irgendwie seltsam. Bre Tsinga war eine starke Persönlichkeit, eine in sich gefestigte Frau, die sich so leicht nicht aus der Bahn werfen ließ. Und doch war es geschehen. Mondra konnte sich nicht vorstellen, dass es der Sekte ohne besondere Hilfsmittel gelungen war, die Freundin für sich zu gewinnen. Unwillkürlich drängte sich ihr der Verdacht auf, dass sich in den Reihen der Gon-Orbhon-Anhänger ein Mutant befand, der sich mit Bres Verstand befasst hatte. Vielleicht Carlosch Imberlock selbst.

Er war es möglicherweise, der die seltsamen Träume verursachte, Träume von einem Mann, der mit geschlossenen Augen über einem See schwebte. Gott Gon-Orbhon. Viele, die diesen Traum gehabt hatten, waren als Anhänger der Sekte aufgewacht. So musste es auch mit Bre geschehen sein.

Von ihr erwartete Mondra eine Antwort. Sie beide waren Freundinnen gewesen, und aus Mondras Sicht waren sie es immer noch. Mehr als zwei Monate waren vergangen, seit sie zuletzt miteinander gesprochen hatten.

Immer wieder hatte Mondra in dieser Zeit versucht, Verbindung zu Bre zu bekommen. Es war ihr nicht gelungen. Vereinzelt hatte sie von Auftritten der Adjunktin in so genannten Bethäusern gehört, wenn sie aber dorthin geflogen oder gefahren war, hatte sie die Freundin nicht mehr angetroffen. Bre predigte offenbar auf der ganzen Erde für Carlosch Imberlock und den Gott Gon-Orbhon, der neue Fabriken als lästerliche Gebäude bezeichnete.

Sie würde sich noch intensiver um ein Gespräch bemühen, zumal es von den Schohaaken um Orren Snaussenid keine Neuigkeiten gab.

Die TLD-Agentin durchquerte einen kleinen Park und strebte einer Rohrbahnstation zu, als ihr ein eigenartiger Geruch in die Nase stieg. Sie war augenblicklich alarmiert. Als ehemalige Zirkusartistin kannte sie diesen Geruch. Allerdings wollte nicht glauben, dass er tatsächlich jene Gefahr ankündigte, an die sie augenblicklich denken musste.

Während sie langsam weiterging, drehte sie sich mehrmals um sich selbst, um alle Richtungen im Auge behalten zu können. Mittlerweile hatte sie die Hälfte ihres Weges bis zu einigen Hochhäusern zurückgelegt. Noch aber war sie zu weit von ihnen entfernt, um sich in ihr Inneres flüchten und dadurch in Sicherheit bringen zu können.

Bilder aus einer schon beinahe vergessenen Vergangenheit tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Sie sah sich in der Zirkusarena, von einem Lichtvorhang umgeben, hinter dem das Publikum im Dunkel ebenso verschwand wie die vielfach gesicherten Laufstege für die Raubtiere.

Der Geruch eines Tieres stieg ihr in die Nase, das jeder Artist und jeder Mitarbeiter mehr fürchtete als alle Bestien zusammen, die sich sonst noch in der Obhut des Unternehmens befanden. Es war der intensive Dunst, der von einem Nashorntiger ausging, einem jener wenigen Geschöpfe, die nicht dressiert werden konnten. Viele hatten versucht, diese ungewöhnlich schönen Tiere mit dem weiß und grün gestreiften Fell, dem mächtigen Kopf mit den handlangen Reißzähnen und den drei Höckern zu zähmen. Keinem war es gelungen. Spezialisten hatten sich gerade geborener Tiere angenommen, um sie auf sich selbst zu prägen. Sie hatten sie im eigenen Umfeld aufgezogen, aber sich letztendlich doch der Natur beugen und von den zu gefährlich gewordenen Tieren trennen müssen.

Nashorntiger kamen nur auf einem kleinen, unbesiedelten Dschungelplaneten vor, nahezu siebzigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt. Terranische Expeditionskorps hatten die Kolonisierung dieser Welt eingeleitet, waren jedoch durch die unbezwingbare Natur zum Rückzug gezwungen worden. Sie hatten vor der Alternative gestanden, entweder die Natur so zu „bereinigen", dass jegliche für den Menschen gefährliche Fauna und Flora ausgerottet wurde, oder auf den Planeten als neue Siedlungswelt zu verzichten. Im Einklang mit den Vorschriften der Explorerflotte hatten sie die zweite Möglichkeit gewählt. Allerdings hatte dieser Verzicht nicht verhindern können, dass immer wieder Tierfänger zu dieser Welt vordrangen, um Tiere einzufangen und in alle Teile der Galaxis zu liefern.

Mondra Diamond spürte, wie es sie kalt überlief. Ein Fehler in der Regie hatte während ihrer Artistenzeit einmal dazu geführt, dass der Nashorntiger in die Arena vorgedrungen war. Er hatte sich augenblicklich auf sie gestürzt.

Fraglos hätte er sie in Stücke gerissen, wenn ein geistesgegenwärtiger Regieassistent sie nicht mit einem Traktorstrahl in die Höhe gehoben und so außer Reichweite der Bestie gebracht hätte.

Nie würde sie den Geruch vergessen!

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass tatsächlich ein Nashorntiger in ihrer Nähe war. Sie glaubte an einen Trick der Terroristen, die diesen unverkennbaren Raubtiergeruch versprühten, um eine Panik hervorzurufen. Ihres Wissens gab es höchstens einen solchen Tiger auf der Erde, und der war im Zoo von Terrania zu bestaunen. Und ganz gewiss ließ man diesen Tiger nicht frei herumlaufen.

Dann aber vernahm sie ein leises Schnurren. Es kam tief aus der Kehle eines großen Tieres. Ihr Blick richtete sich auf ein Gebüsch aus Dutzenden von blühenden Sträuchern. Sie sah zwei grünlich schimmernde Augen, und sie erkannte, dass sie wider alle Wahrscheinlichkeit wahrhaftig mit einem Nashorntiger allein war. Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass es ein Fehler war, drehte sie sich in einer Aufwallung von kreatürlicher Angst um und rannte wie von tausend Furien gehetzt davon. Sie hätte langsam gehen müssen, um den Aggressionstrieb des Tieres nicht zu aktivieren, doch das schaffte sie nicht. Verzweifelt versuchte sie, eines der Häuser zu erreichen.

Sie war noch keine zwanzig Meter weit gekommen, als sie den heißen Atem des Raubtiers in ihrem Nacken spürte. Dann traf sie ein harter Prankenschlag. Sie wirbelte haltlos herum und stürzte auf den Rücken. Im nächsten Moment blickte sie voller Entsetzen auf das mächtige Gebiss des Raubtiers mit seinen handlangen, nadelspitzen Zähnen. Eine der Pranken, fast so groß wie ihr Oberkörper, drückte sie so fest auf den Boden, dass sie nicht mehr ausweichen konnte
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Clarian Goricellein wehrte sich mit ganzer Kraft. Viel war es allerdings nicht, was er aufzubieten hatte. Sie schleppten ihn vom Gleiter in ein ausgedehntes Anwesen mit einer prunkvoll gestalteten Villa in ihrem Zentrum.

Er schlug um sich, als sie ihn eine Treppe hinauf zerrten. „Lasst mich endlich los!", schrie er. „Ihr habt wohl vergessen, dass ich hier zu Hause bin."

Sie gaben nach, und er stürmte die letzten Stufen der Treppe hoch bis in einen Salon, der mit edelsten Materialien aus vielen Teilen der Milchstraße gestaltet worden war. Auf einem leicht erhöhten Podest vor einem etwa zehn Meter breiten Fenster saß ein kleiner Mann mit schütterem blondem Haar. Einige Schritte von ihm entfernt hatte eine zierliche Frau in einem Sessel Platz genommen. Sie hielt ein fünfjähriges Kind auf den Knien.

Clarian schritt in den Salon hinein und blieb etwa drei Meter vor seinen Eltern stehen. Seinem Bruder schenkte er ein flüchtiges Lächeln. Der Kleine antwortete ihm, indem er die Zunge herausstreckte. „Du hast mich abführen lassen wie einen Kriminellen, Vater", sagte er anklagend. „Musstest du mich in aller Öffentlichkeit derart bloßstellen?"

„Wir haben heute einen schweren Verlust erlitten", berichtete Doffran Goricellein. Geziert griff er nach einer Teetasse, hob sie an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck von der dampfenden Flüssigkeit. „Was geht das mich an?", fragte Clarian. „Terroristen haben unsere neue Fabrik angegriffen und die technischen Einrichtungen zerstört. Totalschaden. Es wird Monate dauern, alles wieder aufzubauen."

„Und wer steckt dahinter?"

„Das ist keineswegs so klar, wie es scheint. Viele haben die Gon-Orbhon-Sekte als Initiator in Verdacht. Doch das glaube ich nicht."

„Und weshalb hast du mich geholt?"

„Weil du einen Narren aus dir machst!" Doffran Goricellein hielt es nicht mehr auf seinem Platz. Er sprang auf, stieg von dem leicht erhöhten Podest herab und durchquerte den Salon. Unter dem Gemälde seines Vaters, des Firmengründers Astraman Goricellein, blieb er stehen, als wolle er sich durch dieses mächtige Hologramm Hilfe und Unterstützung verschaffen. „Wie kannst du dich auf öffentliche Plätze stellen und singen? Bist du nicht bei Verstand? Hast du schon einmal daran gedacht, was du der Familie antust? Bis jetzt ist die Presse noch nicht auf dich aufmerksam geworden, weil man dich für einen bettelnden Penner hält. Aber das kann sich sehr schnell ändern, wenn bekannt wird, dass es Clarian Goricellein ist, der einen Narren aus sich macht. Ich befehle dir, sofort damit aufzuhören."

Clarian blieb ruhig. „Warum?"

„Weil ich es dir befehle. Dein Platz ist hier bei uns. Dein Platz ist im Unternehmen. Wozu habe ich dich studieren lassen? Wir brauchen dich an unserer Seite. Deine Aufgabe ist es, die betriebwirtschaftlichtechnischen Abläufe unserer Fabriken zu kontrollieren und zu lenken." Doffran Goricellein griff sich an den Kopf. Seine Lippen wurden schmal. „Du hast eine Verantwortung, der du dich stellen musst. Die Jahre der Kindheit sind schon lange vorbei. Nur ein Narr kann sich auf die Straße stellen und singen. Nur ein Geisteskranker macht so was."

„Ich liebe die Musik, Vater."

„Die kannst du auch lieben, während du im Unternehmen arbeitest. Wenn du deine Pflichten erfüllt hast, kannst du dich von mir aus sogar in dein Badezimmer stellen und singen, bis die Fliesen von den Wänden fallen." Er blieb stehen und hämmerte mit den Knöcheln seiner Hand auf eine Tischplatte."Schluss und aus mit diesen Albernheiten!"

Clarian lächelte freundlich. „Diese Albernheiten, wie du sie nennst, sind außerordentlich wirksam gegen die Gon-Orbhon-Sekte. Die Leute wenden sich von der Versammlung ab und hören mir zu. Die Adjunkten drehen fast durch vor Wut. Was könnte uns Besseres passieren?"

„Ich will aber nicht, dass mein Sohn diese Sekte bekämpft, sondern dass er unsere Betriebe leitet und perfektioniert." Die Stimme des Vaters wurde schrill. „Du wirst tun, was wir verlangen, oder du verlierst sämtliche Rechte als unser Sohn. Es gibt keine Zahlungen mehr an dich. Du kannst dein Haus räumen. Du verlierst alles."

Clarian wandte sich an seine Mutter. Sie blickte ihn mit grauen, kalten Augen an. Kein Muskel bewegte sich in ihrem bleichen Gesicht, das wie aus Marmor geschliffen zu sein schien. „Mutter!"

„Dein Vater teilt dir lediglich mit, was ich beschlossen habe", erwiderte sie. „Beuge dich oder vergiss, dass wir deine Eltern sind."

„Aber die Musik bedeutet mir alles. Sie ist mein Leben. Ich kann nicht auf sie verzichten. Sie ist meine Erfüllung. Könnt ihr das nicht einsehen? Warum muss ich unbedingt Unternehmen leiten? Warum können wir dafür nicht Spezialisten einstellen, die das noch viel besser können als ich?„„Du bist ein Goricellein", stellte sein Vater kalt fest. „Und ein Goricellein erfüllt seine Pflicht. Wie diese auch immer aussehen mag."

Seine Mutter war die beherrschende Persönlichkeit in der Familie. Was sie sagte, das galt. Der Vater repräsentierte die Familie nach außen hin, aber nach ihr hatten sich alle zu richten. Auch er. Clarian musste zugeben, dass sie eine außerordentlich intelligente und dazu kluge Frau war, fand aber, dass sie in den letzten Jahren starrsinnig geworden war.

Mondra sah keine Möglichkeit mehr, dem Nashorntiger zu entkommen. Da er ihr die Tatze auf den Oberkörper setzte, konnte sie sich noch nicht einmal bewegen. Sie konnte nur den tödlichen Hieb abwarten, der - wie sie wusste - gegen den Kopf gerichtet sein würde.

Als sie es in den Augen der Bestie aufblitzen sah, wusste sie, dass es so weit war. Unwillkürlich wandte sie den Kopf ab.

In diesem Moment wich ein Teil der Last von ihrer Brust. Der Tiger kippte zur Seite, schnaufte laut und regte sich nicht mehr. Sie konnte es nicht fassen. Für einen kurzen Moment lag sie wie gelähmt unter dem Tier. Dann packte sie die Pranke und stemmte sie mit aller Kraft zur Seite. Sie schaffte es, sich davon zu befreien, brauchte dann jedoch eine schier endlose Zeit, um ihr Bein unter dem Körper des Tigers hervorzuziehen. Erschöpft sank sie auf den Rücken, und erst jetzt sah sie den Gleiter, der wenige Meter neben ihr in einer Höhe von etwa drei Metern schwebte.

Eine knabenhaft schlanke Frau beugte sich heraus. Sie hatte ein schmales, blasses Gesicht und blonde Haare, die ihr lang über die Schultern fielen. „Bre!", sagte Mondra Diamond verblüfft, wobei sie sich aufrichtete. „Also dir habe ich es zu verdanken, dass ich ..."

„Ich konnte doch nicht zusehen, wie der Tiger dich zerfleischt", unterbrach sie die blonde Frau. So lange schon suchte Mondra den Kontakt zu ihr, und jetzt, ganz plötzlich, war sie da. „Warte!" Mondra blickte zu dem Gleiter hoch. „Wir müssen miteinander reden."

„Ich wusste nicht, worüber", erwiderte die ehemalige Dekanin der Ersten Universität Terranias. Sie streckte eine Hand vor, der Gleiter beschleunigte, stieg steil auf und verschwand zwischen den Hochhäusern.

Aus einem dieser Häuser' kam eine Gruppe von acht Frauen.

Sie eilten auf Mondra und den Nashorntiger zu. „Können wir helfen?", rief eine der Frauen. Scheu blickte sie das mörderische Raubtier an, das reglos im Gras lag. Bevor Mondra antworten konnte, fügte sie hinzu: „Du bist Mondra Diamond, nicht wahr?"

„Ja, die bin ich", bestätigte die LFT-Staatssekretärin, wobei sie von dem Nashorntiger abrückte. Die Bestie hatte drei Höcker auf dem Kopf, von denen der größte etwa sechzig Zentimeter hoch war und in einer äußerst scharfen Spitze endete. Raubtiere dieser Art töteten, indem sie ihre Beute mit den Höckern aufspießten und erst danach mit ihren Zähnen zerfleischten. „Der Tiger ist nur gelähmt, nicht tot. Wir müssen die Behörden verständigen."

„Warum tötest du ihn nicht einfach? Damit wäre das Problem vom Tisch. Wer weiß, was alles passieren kann, wenn Bestien dieser Art frei herumlaufen." Sie streckte Mondra die Hand entgegen. „Ich bin Gsella."

„Erstens weiß ich nicht, woher der Tiger gekommen ist und wem er gehört„, entgegnete Mondra. „Und zweitens habe ich keine Waffe."

Gsella und die anderen Frauen blickten sie zweifelnd an. „Keine Waffe?" Eine rothaarige Frau mittleren Alters schüttelte den Kopf. „Wieso das denn? Ich dachte, jeder von euch sei bewaffnet. Die Gon-Orbhon-Sekte trachtet euch nach dem Leben. Wie man sieht, hetzt sie sogar Tiger auf dich. Und du bist unbewaffnet?"

Nach kurzer Überlegung nutzte Mondra ihr Multifunktionsgerät, das sie am Arm trug, um die wahrscheinlich zuständige Behörde über den Tiger zu informieren. „Seit Monaten gehe ich von einer Veranstaltung zur anderen", antwortete sie ebenso freundlich wie nachsichtig. „Fabrikeröffnungen, Empfänge, Präsentationen, Vorträge und was sonst noch so anfällt. Dabei ist es nicht ein einziges Mal zu Zwischenfällen gekommen. Wir leben in einer friedlichen Welt. Die Tatsache, dass einige aus der Sekte offenbar verrückt spielen, ist noch lange kein Grund für mich, Waffen zu tragen. Ich kann mich auch so wehren."

„Wie man an dem Vieh dort sieht", spöttelte Gsella.

Mondra bemerkte, dass sich ihnen ein großer Gleiter näherte. Er trug die Aufschrift der Stadtverwaltung an der Seite. Ihr Anruf hatte die erhoffte Wirkung, und so sah sie keinen Grund mehr, noch länger in der Nähe des gefährlichen Raubtieres zu bleiben. Sie würde später klären, woher es gekommen war und wer es auf sie gehetzt hatte.

Inmitten der Gruppe der Frauen ging sie auf die Hochhäuser zu. In der Nähe befand sich die Rohrbahnstation.

Sie wollte sie nutzen, um ins Stadtzentrum zu fahren. „Wann endlich werdet ihr etwas gegen die Sekte unternehmen?", wollte Gsella wissen. „Oder wollt ihr warten, bis sie eine ganze Stadt mit Massenvernichtungswaffen zerstören, um zu demonstrieren, wie der von ihnen angekündigte Untergang aussehen wird?"

„Bis jetzt liegen uns keine ausreichenden Beweise dafür vor, dass die Sekte für die Terroranschläge verantwortlich ist."

„Du hast Nerven!" Gsella pfiff leise durch die Zähne. „Wenn die Sekte einen Nashorntiger auf mich gehetzt und mich damit beinahe umgebracht hätte, würde ich anders reagieren."

Mondra seufzte. „Ich nehme an, ihr habt alles beobachtet?"

„Haben wir, aber wir konnten nichts tun."

„Das wollte ich auch nicht andeuten. Aber ihr müsstet auch die blonde Frau in dem Gleiter gesehen haben. Sie hat mich gerettet, obwohl sie zur Sekte gehört. Denkt mal darüber nach!"

In diesem Augenblick ertönte ein Pfeifen. Die LFT-Staatssekretärin z. b. V. er-, kannte sofort, was geschah. Sie stieß einen Schrei aus, um die anderen Frauen zu warnen, und warf sich auf den Boden. Fast gleichzeitig schlug eine Rakete nur wenige Meter von ihr entfernt ein, riss den Boden auf und explodierte. Grassoden und Erde wirbelten über sie hinweg und holten jene Frauen von den Beinen, die nicht schnell genug reagiert hatten.

Mondra sprang hoch. Da sie unverletzt war, wollte sie wissen, ob jemand Hilfe benötigte. Plötzlich öffnete sich der Boden vor ihr, und ein tiefer Trichter entstand. Von unsichtbarer Hand erhielt sie einen kräftigen Stoß in den Rücken, der sie vorwärts schleuderte. Zusammen mit einigen anderen Frauen stürzte sie in die Tiefe. „Du schadest unserer Familie mit deinem lächerlichen Verhalten", warf Doffran Goricellein seinem Sohn zornig vor. „Und das ausgerechnet jetzt. Du wirst damit aufhören."

„Nein!"

„Dann verlierst du alle Vorteile, die dir bisher zu einem angenehmen Leben verholfen haben. Ich werde dafür sorgen, dass du aus Terrania entfernt wirst", fuhr ihn sein Vater an, der nun dicht an ihn herantrat und auf den Fußballen wippte. „Unter den gegebenen Umständen ist es leider schwierig, dich auf einen fernen Planeten zu bringen, wo du keinen Schaden mehr anrichten kannst. Es muss genügen, dich auf einer Insel im Pazifik abzusetzen, wo du dem Meer etwas vorsingen kannst."

Selbst angesichts dieser Drohung blieb Clarian ruhig. „Wieso ausgerechnet jetzt?", fragte er. „Wir erwarten einen Großauftrag der Gon-Orbhon-Sekte", eröffnete ihm sein Vater. „Dafür werden wir eine ganze Fabrik zur Verfügung stellen."

„Was?" Clarian lachte. „Das darf doch nicht wahr sein! Terroristen vernichten deine Fabrik, und du buhlst um einen Auftrag gerade von dieser Sekte? Träume ich, oder habe ich richtig gehört?"

„Carlosch Imberlock hat mir schriftlich versichert, dass die Sekte nichts mit den Anschlägen zu tun hat."

Doffran Goricellein kehrte zu seinem Sessel zurück und setzte sich. Entschlossen verschränkte er die Arme vor der Brust. „Der Mann ist doch nicht wahnsinnig. Er weiß genau, dass ihm ganz Terra von dem Augenblick an auf den Fersen ist, in dem man seiner Sekte Gewalt nachweisen kann."

Clarian schüttelte verständnislos den Kopf. „Bisher habe ich dich respektiert, Vater, aber diese Entscheidung von dir kann ich nicht nachvollziehen. Tut mir Leid. Ein Ehrenmann macht keine Geschäfte mit dieser Sekte."

Ohne weitere Worte ging er hinaus. Mit erhobener Stimme befahl ihm Doffran Goricellein zu bleiben. Clarian ließ sich davon nicht aufhalten. Lautlos schloss sich die Tür hinter ihm. „Dieser Narr!", stöhnte der Industrielle. „Das wird er noch bereuen." Er wandte sich an seine Frau. „Warum beugt er sich uns nicht? Wieso ist er so ungehorsam?" Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Klirrend kippte die Teetasse um. „Jetzt werde ich ihn zwingen, das zu tun, was wir wollen. Mit gnadenloser Härte!"

Er sprang auf und eilte hinaus, um mit Carlosch Imberlock zu sprechen, der sich pünktlich zu einem vereinbarten Termin eingefunden hatte. Sekte oder nicht Sekte, die Familie Goricellein würde diesen Großauftrag für sich an Land ziehen.

Vergeblich suchte Mondra Diamond nach Halt. Der Boden öffnete sich vor ihr, und sie rutschte mit dem Erdreich in die Tiefe.

Als sie Gsella neben sich wahrnahm, die von herabstürzender Erde verschüttet zu werden drohte, packte sie diese am Arm und riss sie aus der direkten Gefahrenzone. Plötzlich wich der Boden ganz von ihnen, und sie fielen mehrere Meter in die Dunkelheit, bis sie auf weichem Grund aufprallten, noch ein wenig weiterglitten und endlich zur Ruhe kamen. Mondra wälzte sich zur Seite, um den von oben herabstürzenden Steinen zu entgehen.

Sie hörte, wie einige der Frauen schmerzerfüllt aufschrien.

Allmählich wurde es ruhig. Hoch über ihnen befand sich ein Loch, durch das etwas Licht hereinschimmerte. Es war zu wenig, als dass sie ihre Umgebung erkennen konnten. Der Staatssekretärin fiel ein ebenso intensiver wie unangenehmer Geruch auf. „Pfui Teufel, wie das stinkt!", klagte Gsella. „Diese Schweine", fluchte eine der anderen Frauen. „Wenn ich könnte, würde ich die ganze Sekte ausrotten mit all ihren Anhängern und Carlosch Imberlock an der Spitze. Was sind das für Menschen, die auf Zivilisten mit Raketen feuern?"

Mondra erinnerte sich an die Leuchte, die sie am Gürtel trug. Sie schaltete das kleine Gerät ein, und blendende Helligkeit verbreitete sich. Die Positronik stellte sich auf die örtlichen Gegebenheiten ein und regulierte das Lichtelement so ein, dass Mondra etwa zehn Meter weit sehen konnte. Erstaunt sah sie sich um. Sie befand sich in einem etwa sieben Meter hohen Tunnel, der durch das Erdreich gegraben worden war. Der Sandhügel, auf dem sie gelandet waren, erhob sich bis fast zur Decke, doch bestand keine Chance, auf dem gleichen Weg nach oben zu gelangen, auf dem sie hereingeraten waren. „Ist jemand verletzt?", fragte sie. „Nur in meinem Stolz", antwortete Gsella. Sie ging von einer Frau zur anderen, um sich davon zu überzeugen, dass niemand ernsthaften Schaden davongetragen hatte.

Mondra Diamond hörte kaum hin. Sie ging einige Schritte in den Tunnel hinein, wobei sie ihre Hände über die Wände gleiten ließ. Der fremdartige Geruch ging von eben diesen Wänden aus. Sie war in höchstem Maße beunruhigt, ließ es die anderen jedoch nicht merken. Die Wände waren nicht glatt, sondern rau und uneben. In regelmäßigen Abständen wiesen sie bogenförmige Vorsprünge auf, die wie ein Gerippe aussahen, als habe der unbekannte Erbauer den Tunnel damit stützen wollen. Dieser Eindruck verstärkte sich dadurch, dass die Erde an diesen Stellen von einem glasig aussehenden Material überzogen wurde.

Keine Maschine würde einen solchen Tunnel bauen. „Das ist kein Menschenwerk!", sagte Gsella, die ihr gefolgt war. Auch die anderen Frauen kamen nun heran. „Ich würde meinen, das muss ein Tier gewesen sein."

„Ein Tier, das etwa sieben Meter hoch und acht Meter breit ist?", zweifelte eine blonde Frau. Sie hatte blutige Schrammen im Gesicht. „Du weißt selbst, dass es so was nicht gibt auf der Erde."

Sie blickten einander an. Mondra fühlte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Eine der Frauen begann zu weinen.

Einige andere drängten sich in panischer Angst aneinander. „Da drüben ist etwas!", rief eine füllige Frau. Furchtlos ging sie ins Dunkel.

Mondra folgte ihr, um ihr zu leuchten. Und dann sah sie auch, was die Frau aufmerksam gemacht hatte. Aus der Tunneldecke ragte eine Tafel hervor. Sie hatte einen Durchmesser von sicherlich fünf Metern. Ein Sand- und Steinhaufen unter ihr zeugte davon, dass sie ebenso aus der Höhe herabgerutscht war wie die Gruppe der Frauen. „Gon-Orbhon!", schrie Gsella. „Das ist das Symbol der Sekte. Seht doch. Eine ovale Fläche wie ein See, über dem ein Schwert schwebt."

„Dann ist alles klar", schnaufte die korpulente Frau. „Diesen Tunnel haben wir Gon-Orbhon zu verdanken."

„Nein, nicht so voreilig", wandte Mondra ein. „Ein Schild allein ist noch kein Beweis." Vergeblich. Keine der Frauen hörte auf sie. Alle schwatzten laut durcheinander, und keine wollte etwas von Argumenten wissen, die die Sekte möglicherweise entlasteten. Alle waren davon überzeugt, dass Anhänger der Sekte die Raketen auf sie abgeschossen und den geheimnisvollen Tunnel angelegt hatten, um Terrania im Sinne des Wortes zu untergraben.

Aus dem Dunkel wehte eine Wolke heran, die einen so intensiven Geruch verbreitete, dass Mondra sich unwillkürlich die Nase zuhielt. Sie entfernte sich einige Schritte von der Gruppe und horchte. Ihre schlimmsten Befürchtungen erfüllten sich, als sie ein eigenartiges Schaben und Knirschen vernahm, das allmählich lauter wurde und sich ihr näherte. Irgendetwas kroch heran, was tief und stöhnend atmete, als leide es große Qualen.

Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie wirbelte herum und rannte zu den Frauen hinüber. „Eine Steinechse!", schrie sie. „Eine Doppelrumpf-Steinechse. Weg! Schnell weg! Sie ist schon ganz nah!"

Die Frauen blickten sie mit großen Augen an und begriffen nicht. Erst als sie ihre Worte wiederholte, erfassten einige, was sie meinte. „Solche Steinechsen gibt es nur im Zoo von Terrania!", rief Gsella. „Dort sind sie in Energiekäfigen eingesperrt.

Sie können nicht heraus."

„Es sei denn, die Syntronik hat versagt und ist nicht rechtzeitig genug durch eine Positronik ersetzt worden", erwiderte Mondra.

Jetzt endlich begriffen alle und wandten sich zur Flucht. Die ehemalige TLD-Agentin rannte mit ihnen. Sie kämpfte sich an den anderen vorbei an die Spitze der Gruppe, um den Tunnel zu beleuchten, sodass alle sehen konnten, wohin sie liefen.

Dabei war ihr klar, dass sie so gut wie keine Chance hatten.

Wenn sie es tatsächlich mit einer Doppelrumpf-Steinechse zu tun hatten, konnten sie nicht entkommen. Diese Tiere, die von einem Planeten aus dem weiteren Zentrumsgebiet der Galaxis stammten, waren ungeheuer schnell, wenn sie angriffen. Sie überrannten ihre Opfer einfach und zerquetschten sie unter ihren gewaltigen Körpern, um den dabei entstehenden Brei anschließend mit einem speziellen Organ aufzusaugen.
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„Gon-Orbhon wird die Lebenden in zwei Klassen scheiden - in jene, die nach ihrem Tode würdig sind, Gon-Orbhon zu dienen, und jene, die einfach verlöschen werden!", rief der dunkelblau gekleidete Carlosch Imberlock der versammelten Masse zu, die ihm in einem der vielen Parks von Terrania lauschte.

Er war ein guter Redner, der seine Zuhörer zu fesseln wusste. Eines seiner wirksamsten Mittel, die Aufmerksamkeit zu erhalten und zu steigern, waren die Pausen, die er nach wichtigen Aussagen einlegte. Nach solchen Pausen warteten seine Zuhörer geradezu atemlos darauf, dass er fortfuhr und den Spannungsbogen zu Ende brachte, den er bis dahin aufgebaut hatte.

Als er wieder eine solche Pause einlegte, ertönte plötzlich der volle, klare Tenor eines Mannes, der auf der Kuppe eines kleinen Hügels stand und ein außerordentlich populäres Lied sang. Dank des Überraschungsmoments, der Sprechpause und der schönen Stimme zog er die Aufmerksamkeit aller von Carlosch Imberlock ab und stand binnen kürzester Zeit im Mittelpunkt des Interesses.

Dies gefiel dem Prediger nicht. Gleichwohl: Soviel er auch gegen den Sänger wetterte und ihm baldige Verdammnis und völliges Verlöschen voraussagte, seine Worte verhallten im Wind. „Singt mit mir!", rief der Mann auf dem Hügel der Menge zu. „Kommt, seid fröhlich und glücklich. Singt!"

Als er nun fortfuhr, stimmten viele mit ein. Sie wiegten sich im sanften Rhythmus der Musik, und eine Atmosphäre fröhlicher Entspannung breitete sich aus. Der Sänger hatte das Lied geschickt gewählt. Es sprach die Menschen und ihre Gefühle an.

Carlosch Imberlock schrie und schimpfte, kam jedoch gegen den Sänger nicht an, zumal nun etwas geschah, womit wohl niemand gerechnet hatte. Nicht einmal Clarian.

Wie aus dem Nichts heraus tauchten zwei Männer auf, die mit modernen Instrumenten versehen waren. Sie stellten sich zu ihm auf den Hügel und begleiteten ihn. Die Menge begann zu jubeln und zu applaudieren. Aus dem Trivid waren diese beiden Musiker allen bekannt: Gliol spielte ein Streichinstrument, das über einen positronischen Verstärker verfügte, während Ammakon ein Tasteninstrument mitgebracht hatte, mit dem er ein ganzes Orchester ersetzen konnte.

Gliol allein, den man den Specht nannte, konnte ein Massenpublikum mit seinem Spiel in Begeisterung versetzen.

Clarian wusste, dass er in letzter Zeit mit Ammakon verhandelt, aber noch nie mit ihm zusammen gespielt hatte.

Der gemeinsame Auftritt der beiden war eine Weltpremiere. Das wussten auch die Zuschauer, und entsprechend war ihre Reaktion.

Clarian war sicher, dass irgendjemand wenigstens einen der vielen Trivid-Sender der Stadt benachrichtigen würde, sodass früher oder später mit einem Aufnahmeteam zu rechnen war. Aufgezeichnet wurde der gemeinsame Auftritt ohnehin, denn von zehn Zuschauern hatten wenigstens sechs eine Kamera dabei, mit deren Positronik bestechend gute Aufnahmen möglich waren.

Auf kaum einem Gebiet waren so viele syntronische gegen positronische Module ausgetauscht worden wie gerade auf dem Sektor der Kameras. Seit Monaten war eine der Fabriken Doffran Goricelleins allein mit der Produktion dieser vergleichsweise einfachen Module ausgelastet. Bisher hatte Clarian sich daran gestoßen, dass sein Vater damit Geld verdiente, wo doch immer noch Millionen Positronikbausteine für wichtigere Geräte in Produktion und Technik fehlten. Jetzt war er froh darüber.

Gliol, ein kleiner Mann mit langem Hals und runden Schultern, dem das schwarze Haar bis fast zu den Hüften reichte, blickte zu ihm herüber und zeigte ihm die Faust mit dem nach oben gestreckten Daumen. Clarian tat dieses Kompliment des angesehenen Künstlers gut und spornte ihn zu Höchstleistungen an.

Ammakon lobte ihn auf seine Art, indem er während des Konzerts aufgezeichnete Aufnahmen von ihm beim Refrain noch einmal einspielte, seine Stimme somit vervielfachte und den Eindruck erweckte, Clarian trete mit einem ganzen Chor seiner eigenen Stimme auf.

Der Verkünder gab auf. Er kam nicht an gegen die Stimmung, die sich nun im Zusammenhang mit der Musik verbreitete. Zornig zog er sich zurück.

Clarian reckte triumphierend einen Arm in die Höhe. Genau diese Wirkung hatte er sich erhofft. Voller Eifer und glücklich strahlend setzte er seinen Vortrag fort. Ihm war anzusehen, dass auch er nicht mit dem Erscheinen der beiden Musiker gerechnet hatte, dass er ihr Angebot aber umso freudiger annahm.

Von allen Seiten strömten weitere Zuschauer heran. Sie ließen sich von der schönen Stimme des Tenors und von dem allgemeinen Jubel anlocken. Jeder wollte an der Party teilnehmen, die sich nun entwickelte.

Gsella stolperte, konnte sich nicht halten und stürzte auf den Boden. Mondra Diamond handelte blitzschnell. Sie packte die Frau am Arm und zog sie hoch. Kaum zwei Sekunden vergingen, bis sie weiterlaufen konnten, doch dieser kleine Zeitverlust genügte der Doppelrumpf-Steinechse, um aufzuholen.

Als Mondra über die Schulter zurückblickte, sah sie den mächtigen Kopf des Reptils mit dem geöffneten Rachen. Das Tier war deutlich schneller als sie, und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann es sie erreichte.

Einen Ausweg gab es nicht. Das Tier hatte sich diesen Tunnel nach seinen Bedürfnissen gegraben, und dass dazu Fluchtwege für seine Opfer zählten, konnte man wohl ausschließen. Verzweifelt überlegte Mondra, was sie noch tun konnte.

Die mächtigen Tatzen der Echse schlugen klatschend auf den harten Boden, und die raue Haut rieb sich an den Tunnelwänden. Die Geräusche waren schrecklich. Sie gingen den Frauen durch Mark und Bein und erfüllten sie mit Entsetzen, sodass keine von ihnen einen klaren Gedanken fassen konnte.

Plötzlich krachte es, als sei eine Bombe explodiert. Herumfahrend beobachtete Mondra, wie die Echse gegen ein unsichtbares Hindernis prallte, das sich direkt hinter den fliehenden Frauen aufgebaut hatte. Im gleichen Moment verloren sich das Klatschen der Tatzen und das Rascheln der Echsenhaut. Auch das Brüllen und Zischen der Bestie war nur gedämpft zu vernehmen. „Bleibt stehen!", rief sie den anderen Frauen zu. „Nicht weiterlaufen. Es ist vorbei."

Atemlos vom schnellen Lauf über den unebenen Boden und der damit verbundenen Anstrengung, verharrte die Staatssekretärin auf der Stelle. Den rechten Arm hielt sie nach wie vor erhoben, der Lichtkegel ihrer Leuchte riss deutlich die Bestie aus der Finsternis, wie sie sich immer wieder gegen die unsichtbare Wand warf. „Ein Prallfeld", staunte Gsella, die langsam herankam. Sie atmete schnell und keuchend. Der Schweiß lief ihr über das Gesicht.

Nach und nach gesellten sich die anderen Frauen zu ihnen. Obwohl das Raubtier nur wenige Meter von ihnen entfernt war, fühlten sie sich im Licht und in der Nähe Mondras wohler als allein irgendwo im Dunkel des Tunnels, wo unbestimmbare Gefahren zu lauern schienen. Sie beobachteten die Echse, schauderten angesichts der glühenden Augen und des geifernden Mauls und hofften, dass die rettende Energiewand Bestand hatte. „Du hast mehr Ahnung von solchen Sachen", sagte Gsella. „Kannst du uns das erklären?" Sie versuchte locker zu klingen. „Nicht dass ich mich beschweren will, aber wie kann in einem solchen Tunnel eine Energiewand entstehen?"

„Ein Wunder!", rief eine der anderen Frauen und sank andächtig auf die Knie. „Gon-Orbhon war hier unten. Wir haben sein Zeichen gesehen. Er hat uns gerettet. Er wollte nicht, dass wir sterben."

„Unsinn!", fuhr Mondra Diamond sie erzürnt an. „Das hat nichts mit Wundern und schon gar nichts mit diesem angeblichen Gott zu tun." Sie tippte mit den Fingern auf ihr linkes Handgelenk. „Als wir in die Tiefe gerutscht sind, habe ich ein Signal mit dem Multigerät abgestrahlt. Irgendjemand hat es aufgefangen, mich geortet und das Prallfeld errichtet. Auf eine so schnelle Reaktion hatte ich allerdings nicht zu hoffen gewagt."

Im dunklen Teil des Tunnels krachte es. Steine polterten herab, und dann brach Licht von oben durch einen Schacht herein. Mehrere Roboter schwebten herab, und ein Scheinwerfer verbreitete Licht.

Als Mondra aus dem Schacht aufstieg und von einem Roboter zur Seite gehoben wurde, sah sie Julian Tifflor, den Liga-Außenminister. Er erledigte zurzeit wichtige Aufgaben in Terrania, die auch im weiteren Sinne wenig mit seinem eigentlichen Ressort zu tun hatten, doch Zeiten wie diese erforderten außergewöhnliche Einsätze. Er atmete erleichtert auf, als sie ihm mit einer Handbewegung signalisierte, dass sie unversehrt war.

Der Roboter trug sie zu Tifflor hinüber und setzte sie neben ihm ab. Sie blickte kurz zum Schacht zurück und stellte beruhigt fest, dass auch die anderen Frauen in Sicherheit waren. Unter einem Busch kam Norman hervor und begrüßte sie mit einem kräftigen, absolut gelungenen Tröter. Sie ließ sich neben dem kleinen Elefanten in die Hocke sinken und legte den Arm um ihn. „Wo bist du gewesen? Ich habe dich vermisst."

„Was ist da unten?", fragte Tifflor. „Der Zoo ist nicht weit von hier", antwortete sie. „Dort sind offenbar einige Tiere ausgebrochen. Ich hatte eine unfreundliche Begegnung mit einem Nashorntiger und eine weitere mit einer Doppelrumpf-Steinechse. Beide können nur aus dem Zoo entkommen sein. Nebenbei hat mich Bre vor dem Tiger gerettet. Nachdem ich sie so lange gesucht habe, hatte sie mich gefunden."

Gsella eilte aufgeregt heran. Sie hatte Tifflor längst erkannt. Ohne Scheu vor der hohen Persönlichkeit rief sie: „Wir haben da unten Beweise dafür entdeckt, dass die Gon-Orbhon-Sekte mit der ganzen Geschichte zu tun hat."

Tifflor blickte Mondra fragend an.

Sie hob die Augenbrauen und wiegte voller Bedenken den Kopf. „Ich wollte, es wäre so einfach. Leider ist es das nicht. Wir haben eine Tafel mit dem Symbol der Sekte gefunden, aber das reicht nie für eine Anklage.

Solange wir nicht mehr Beweise haben, gilt die Unschuldsvermutung. So ist unser Rechtssystem, und daran müssen wir uns halten."

„Richtig", bestätigte er. „Die Sekte hat reagiert. Sie hat die besten Anwälte eingeschaltet, die man sich denken kann. Diese Leute ziehen wirklich alle Register, um die Sekte zu schützen. Sie überwachen jeden unserer Schritte, und wehe, wir machen etwas falsch. Dann ist die Hölle los. Gerade heute haben wir ..."

Gsella schrie auf. Ihre Augen weiteten sich. Entsetzt blickte sie an Mondra und Tifflor vorbei. „Seht euch das an!"

Die beiden fuhren herum, und dann sahen sie, was die Frau so sehr erschreckt hatte. Eines der siebenstöckigen Hochhäuser neigte sich zur Seite. Schon brachen erste Teile aus seiner Flanke und stürzten in den Park herab.

Für einen kurzen Moment schien es, als werde das Haus dadurch entlastet und könne sich halten, doch dann beschleunigte sich seine Seitwärtsbewegung, und es kippte um. Dabei löste es sich in seine Baueinheiten auf; blockartige Wohnungen, die beim Aufprall zerbarsten. „Diese Teufel!", fluchte Gsella. „Man sollte sie alle umbringen."

Ein weiteres Haus, das sich dahinter befand, neigte sich zur Seite. Krachend bildeten sich breite Risse. Mondra sah, dass verzweifelte Menschen auf den Baikonen erschienen und sich durch einen Sprung in die Tiefe zu retten suchten.

Dann stürzte das Haus um, und eine gewaltige Staubwolke breitete sich aus. „Kommt! In den Gleiter!", forderte Tifflor die Frauen auf. „Schnell! Beeilt euch!"

Sie rannten mit ihm zu einer Maschine, die etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt parkte. Mondra half Norman in den Gleiter. Kaum hatten sich alle in die Fahrkabine gerettet und die Türen geschlossen, als sich eine Staubwolke heranwälzte und sie vollkommen einhüllte. „Diese Teufel!", schimpfte Gsella erneut. „Wenn ich einen von denen erwische, mache ich kurzen Prozess."

„Das wirst du schön bleiben lassen", empfahl Tifflor ihr. „Wir haben etwas gegen Lynchjustiz."

Die Begeisterung kannte keine Grenzen. Die Menge begleitete Clarian, Gliol und Ammakon tanzend und jubelnd, singend und applaudierend. Sie feuerte sie an, sodass sich die drei Künstler in einen wahren Rausch hineinspielten.

Clarians Stimme steigerte sich. Sie gewann immer mehr an Fülle und Klarheit. Mühelos hielt er die Töne. Die Menge wuchs deutlich an, und nichts mehr war von Carlosch Imberlock zu sehen. Es schien, als habe Clarian mit seinem Gesang die Sekte Gon-Orbhons aus diesem Teil der Stadt Terrania vertrieben und somit einen wichtigen Etappensieg gegen sie errungen.

Musik schien das geeignete Gegenmittel gegen die Tiraden des Verkünders zu sein, der all jenen Untergang, Tod und Verderben prophezeite, die sich nicht für den Gott Gon-Orbhon entscheiden mochten. Clarian sandte mit seinem Auftritt absolut positive Signale an die Menge, und diese nahm sie nur zu bereitwillig auf. Fröhlich und ausgelassen sang und tanzte sie mit ihm. Vertrieben schien das Gespenst des Pessimismus zu sein. „Machen wir eine kleine Pause?", fragte Ammakon. Er war etwa vierzig Jahre alt, hatte eine Stirnglatze und ein rundes, gutmütig wirkendes Gesicht. Von seinem Kinn und den Wangen standen Dutzende von dünnen Zöpfen ab. „Nur noch einen Titel", schlug Gliol vor. „Strings of Saturnhoney! Dann machen wir eine kurze Pause, und danach geht's richtig los."

Als sie die ersten Takte anstimmten, brach die Menge in Jubel aus. Nur wenige achteten auf den Polizeigleiter, der sich dem Hügel langsam näherte. Erst als die Maschine landete und vier Beamte ausstiegen, wurden mehr Zuschauer aufmerksam. Die Polizisten stiegen den Hügel hinauf. Eine energische Armbewegung veranlasste die Künstler, ihren Vortrag abzubrechen.

Im gleichen Moment begannen die Zuschauer zu protestieren. Die meisten pfiffen wütend, während andere die Beamten mit wüsten Beschimpfungen überschütteten. „Was ist los?" Clarian blickte den vordersten Beamten verständnislos an. Er sah sich einem hoch gewachsenen Mann mit schmalem, kantigem Gesicht gegenüber. „Weshalb störst du uns?"

„Zeig mir die Genehmigung für diesen Auftritt!", forderte der Polizist. Die anderen waren etwa drei Schritte hinter ihm stehen geblieben. Sichtlich verlegen blickten sie auf ihre Schuhe. „Genehmigung? Was für eine Genehmigung? Es ist nicht verboten, in der Öffentlichkeit zu singen und zu musizieren. Das steht jedem frei. Und wenn sich dazu Publikum einfindet - was können wir dafür?"

„Grundsätzlich hast du Recht. Und du kannst mir glauben, dass es mir keinen Spaß macht, dich aufzuhalten.

Aber es liegt eine Anzeige gegen euch drei vor, und nach dem Gesetz sind wir gezwungen, ihr nachzugehen. Es ist in der Tat so, dass jeder singen und musizieren kann, wo immer er will. Dies hier aber hat sich zu einer Massenveranstaltung entwickelt, zu einem Konzert."

„Und dazu braucht man die Genehmigung der Behörde", stellte Gliol fest. „Vollkommen richtig", bestätigte der Polizist. „Die Sekte Gon-Orbhons hat die Anzeige erstattet", vermutete Clarian. „Ist das so?"

„Ich darf dir keine diesbezügliche Auskunft geben", entgegnete der Beamte. „Nach Lage der Dinge drängt sich dieser Eindruck allerdings auf."

„Und du bist gezwungen, uns zu verjagen", schnaubte Ammakon wütend, „damit die Adjunkten der Sekte wieder ihre Versammlungen abhalten und die Leute für dumm verkaufen können."

„Es ist nun einmal eine Tatsache, dass die Sekte Gon-Orbhons Genehmigungen für ihre öffentlichen Auftritte eingeholt hat", beharrte der Beamte. „Demnach ist das Recht auf ihrer Seite. Ich habe nicht zu beurteilen, ob das gut oder schlecht ist. Ich habe dem Recht zu seiner Geltung zu verhelfen, und deshalb muss ich darauf bestehen, dass ihr euren Auftritt sofort beendet."

„Okay!" Ammakon nutzte die Mittel seines Instruments, um sich an die Menge zu wenden. Er streckte die Arme in die Höhe, um sie zum Schweigen zu bringen, und dann verkündete er, was der Beamte bestimmt hatte. „Geht nach Hause Leute!", rief er. „Wir halten uns an das Gesetz und werden keinen Ton mehr spielen. Seid nicht sauer auf uns oder die Polizei, sondern auf die Sekte. Ihr habt ihr zu verdanken, dass jetzt Schluss ist."

„Nicht schlecht", lobte der Beamte. „Ich wollte, mehr Leute würden sich gegen die Sekte wehren."

Clariari blickte ihn breit grinsend an. „Wir werden wieder auftreten", versprach er, während sich die Menge allmählich zerstreute. „Und wir werden wiederkommen, um den Auftritt zu beenden", sagte der Beamte lächelnd. „Aber wir werden uns Zeit lassen."

In durchaus freundlichem Einvernehmen verabschiedeten sie sich voneinander. Clarian, Gliol und Ammakon setzten sich ins Gras. „Ich hasse die Sekte", sagte der Specht. „Wie die Pest", ergänzte Ammakon.

Sie rückten noch ein wenig näher zusammen und redeten miteinander über weitere Auftritte der gleichen Art in der Öffentlichkeit. „Das wollt ihr tun?", staunte Clarian. Er dachte daran, dass die beiden Musiker zu den erfolgreichsten Künstlern der ganzen Welt gehörten. Auf ihren Tourneen wurden Millionen umgesetzt und verdient. „Ohne Honorar?"

„Wir verdienen auch so genug", besänftigte ihn Gliol. „Außerdem ist es eine gute Werbung für uns", fügte Ammakon hinzu. Er zupfte an seinen Zöpfen. „Im Trivid wird mit Sicherheit davon berichtet werden. Dafür wird mein Marketingmanager sorgen. Man wird uns als diejenigen feiern, die sich gegen die Gon-Orbhon-Sekte wehren."

„Wir haben Wirkung erzielt", stellte Clarian unbehaglich fest. An Gliol vorbei konnte er vier schwarz gekleidete Männer mit dunklen Schlapphüten sehen, die sich dem Hügel näherten. Es waren kräftige Gestalten, und sie bewegten sich in einer Art, die bedrohlich wirkte.

Noch immer hielten sich auf dem Gelände Hunderte von Männern und Frauen auf, die sich nach dem abgebrochenen Konzert vom Hügel entfernt, den Park jedoch nicht verlassen hatten. Viele von ihnen wurden auf die düsteren Gestalten aufmerksam. Sie pfiffen protestierend. Damit bewirkten sie, dass noch mehr Menschen beobachteten, was geschah. „Ich verschwinde schon mal", sagte Gliol. „Mein Metier ist die Musik. Auf eine Auseinandersetzung mit den Schwarzen da lege ich keinen Wert."

„Ganz meine Meinung", schloss sich ihm Ammakon an. Er winkte Clarian kurz zu. „Wir sehen uns dann wie verabredet."

Die beiden Künstler hatten nur wenige Schritte zu gehen bis zu den Fluggeräten, mit denen sie gekommen waren, kleinen Antigravschüsseln, in die sie sich stellten und mit denen sie nun davonflogen. Der Sänger blickte hinter ihnen her, und als sie sich zu ihm umdrehten, winkte er kurz.

Er machte sich keine Sorgen, fühlte sich nicht bedroht. Er hatte zwar die Versammlung gestört, aber er glaubte den Beteuerungen der Adjunkten, dass die Sekte Gewalt ablehnte. Gelassen sah er dem Gespräch mit den schwarz gekleideten Männern entgegen, die nun zu ihm heraufstiegen. „Hallo", grüßte er. „Ich denke, alle Probleme sind ausgeräumt. Die Polizei war soeben hier und hat uns veranlasst, das Konzert zu beenden. Das war's dann wohl."

„So einfach ist das nicht", erwiderte einer der Schwarzgekleideten. Er war deutlicher kleiner als Clarian, jedoch ungemein breit und muskulös in den Schultern. „Im Namen Gon-Orbhons!"

Er griff den Sänger an und schlug ihm in einer blitzschnellen Kombination die Fäuste in die Magengrube und an den Kopf. Clarian, in solchen Kämpfen vollkommen ungeübt, brach augenblicklich zusammen, hielt sich jedoch lange genug auf den Knien, um eine weitere Serie von Schlägen gegen den Kopf einstecken zu müssen. Die Begleiter des Schlägers hielten sich nicht zurück, sondern setzten dem jungen Mann mit Fußtritten zu Die wüste Attacke rief die Menge auf den Plan. Von allen Seiten stürmten etwa zwanzig Männern den Hügel hinauf und griffen die vier schwarz gekleideten Gon-Orbhon-Anhänger an. Im Nu entwickelte sich eine wilde Schlägerei.

Als die Staubwolke sich zu verflüchtigen begann, sorgten die Scheibenwischer für Durchblick. Bis dahin waren viele Minuten vergangen, in denen Julian Tifflor, Mondra Diamond und Gsella ratlos in dem Gleiter warteten.

Norman fläzte sich auf einem der hinteren Sitze und hob nur hin und wieder mal den Rüssel. „Es gibt nur eine Erklärung", sagte Mondra. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Häuser von Terroristen zerstört worden sind. Vermutlich hat die Echse mit ihren Tunneln die Fundamente der Hochhäuser untergraben.

Daraufhin ist der Boden unter den Häusern eingebrochen."

„So könnte es gewesen sein", meinte Tifflor. „Wir werden das prüfen."

„Gewalttäter der Gon-Orbhon-Sekte", mischte Gsella sich ein. „Für mich besteht kein Zweifel. Diese Teufel haben die Häuser zum Einsturz gebracht und dabei viele Menschen getötet."

„Wenn das so war, wird man sie zur Rechenschaft ziehen", betonte Tiff.

Er öffnete die Seitentür des Gleiters und stieg aus. Noch immer hing der Staub in der Luft. Es würde noch lange dauern, bis die Sicht wieder weiter reichte als hundert oder hundertfünfzig Meter. Ziellos bewegten sich zahlreiche Männer und Frauen durch die Anlagen vor den Häusern. Aus der Höhe schwebten Rettungsmannschaften mit ihren Spezialgleitern herab. „Ich muss mich um meine Familie kümmern", sagte Gsella und verabschiedete sich. „Danke, dass ihr mir geholfen habt und dass ich im Gleiter bleiben durfte. Ich glaube, draußen wäre ich erstickt." Damit eilte sie davon. „Du hast eine Aufgabe für mich", stellte Mondra fest. „Der Zoo. Du willst, dass ich mich dort umsehe. Das hatte ich ohnehin vor."

„Ich erwarte einen Bericht. So schnell wie möglich. Und sieh dich vor. Eine Mondra-Rettungsaktion pro Tag reicht mir."

„Keine Sorge. Ich habe heute schon Aufregungen genug gehabt. Verlangen nach mehr habe ich nicht. Allerdings ..."

„Ich weiß. Wir dürfen nicht aus dem Auge verlieren, dass du Bre Tsinga finden und nach Möglichkeit aus der Sekte herauslösen musst. Das wird nicht leicht sein."

Er stellte ihr einen Gleiter zur Verfügung, der in der Nähe parkte und der zuvor von seinen Helfern benutzt worden war. Die Maschine wurde nicht benötigt, da alle Kräfte mit Rettungsarbeiten beschäftigt waren. „Mir ist noch etwas aufgefallen", sagte Mondra plötzlich. „Als sich der Boden öffnete, erhielt ich einen Stoß in den Rücken. Ohne ihn wäre ich niemals in den Trichter gefallen. Aber hinter mir war niemand."

Tifflor blickte sie überrascht an. „Vielleicht jemand in einem Deflektorfeld", vermutete er. „Oder jemand hat mit einem Prallfeldprojektor gearbeitet. Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden."

„Wir kümmern uns darum", sagte er.

Mondra half Norman in die Kabine und startete. Es dauerte eine Weile, bis sie endlich aus den Staubwolken heraus war und wieder freie Sicht hatte.

Ihr fiel sofort auf, dass sich zwischen dem Gobi-Park und dem Zoo gelb leuchtende Maschinen bewegten. Es waren offizielle Vermessungsgeräte. Ihre Tätigkeit wies darauf hin, dass auf dem betreffenden Gelände gebaut werden sollte. Mondra hatte zunächst vor, die Strecke zum Zoo so schnell wie möglich zu bewältigen. Nun jedoch verzögerte sie und ließ den Gleiter langsam über das Gelände treiben.

In der Mitte des Baugeländes war eine große Plane aufgespannt worden. Auf ihr war das Symbol des Gottes Gon-Orbhon zu sehen - ein ovaler See, in dessen Wasserfläche ein Schwert steckte. Der Anblick dieses Bildes verschlug ihr die Sprache.

Die Gon-Orbhon-Sekte wollte mitten in Terrania bauen. Angesichts des riesigen Areals musste es sich um ein gigantisches Projekt handeln. „Was um alles in der Welt wollen die hier bauen?", fragte sie.

Norman antwortete nicht. Er hob nur kurz den Rüssel und ließ ihn wieder müde sinken. „Was wollen die bauen?", wiederholte sie. Mondra strich sich mit der Hand über den Nacken, und wieder beschlich sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie war sich nicht sicher, ob ihr die eigenen Nerven einen Streich spielten oder ob dieser Eindruck entstand, weil sich irgendwo in ihrer Nähe ein Mutant aufhielt und seine parapsychischen Kräfte auf sie richtete.

Ihre Blicke glitten hinüber zu einem Parkgelände und zu einem Hügel. Ihr fielen die Menschen auf, die sich dort versammelt hatten. Sie näherte sich ihnen, und plötzlich erkannte sie, was geschah. Vier schwarz gekleidete Männer befanden sich im Mittelpunkt einer aufgebrachten Menschenmenge. Der Mob zerrte sie zu einigen Bäumen hin. Eine Frau warf ein Seil über einen der Äste. Die Absicht war klar: Man wollte die vier Schwarzmäntel lynchen.

Mondra zweifelte keine Sekunde daran, dass es sich bei den Opfern um Anhänger der Gon-Orbhon-Sekte handelte. Aber obwohl sie diese Sekte und ihre Vertreter verabscheute, konnte sie nicht einfach zusehen, wie diese vier Männer gelyncht wurden. Ignorieren konnte sie es ebenso wenig. Weder als Mensch noch als Beamtin der Liga Freier Terraner.

Sie landete kaum fünfzig Meter von dem Hügel entfernt, sprang aus dem Gleiter und rannte den Hügel hinauf, flankte über einige der Leute und zwängte sich zwischen den anderen hindurch. Sobald sie vor Ort war, nahm sie einem der Männer die Schlinge vom Hals und baute sich zwischen den Opfern und der wütenden Menge auf. „Was soll denn das? Dies ist immer noch Terrania!", rief sie der Menge zu; ihre Stimme klang voll und zwingend, alle anderen Worte verklangen, die Aufmerksamkeit der Menge richtete sich nun auf Mondra.

Mondra war selbst überrascht, welche Macht manchmal in ihrer Stimme lag. Manchmal. Dieser Hall war außergewöhnlich, nichts Konstantes, nicht einmal etwas Berechenbares, er flackerte lediglich hin und wieder auf, unkontrolliert, unbeeinflusst durch ihr Bewusstsein. Vielleicht hing es mit ihren Erlebnissen in ZENTAPHER zusammen, wie eine Art Echo der großen, sterbenden Geister eines Kintradim Crux und eines Torr Samaho. Schnell sprach sie weiter, solange ihr die Aufmerksamkeit noch gehörte, aber noch während sie sprach, merkte sie, wie die Macht ihrer Worte allmählich wieder verwehte. „Die Menschen der Erde garantieren allen die Freiheit der Religion. Wer seine Religion ausüben will, hat das Recht, dies zu tun. Er darf eine Kirche gründen. Jedem steht frei, ihr beizutreten oder nicht und auch andere für seine Religion zu werben."

Für einen Moment war es still. Hoffentlich war sie zu den Menschen durchgedrungen. „Sofern seine Kirche keine kriminelle Vereinigung ist, die Menschen verführt und umbringt, Fabriken in die Luft jagt und wilde Tiere aus dem Zoo freilässt", brüllte einer der Männer lautstark aus der Menge.

Es hat nicht funktioniert, begriff Mondra. Es gefiel zwar auch ihr nicht, die Jünger der Gon-Orbhon-Sekte verteidigen zu müssen, doch sie konnte nicht zulassen, dass Bürger der Erde Selbstjustiz übten. „He, ist das nicht Mondra Diamond?", sagte jemand in der Runde, und die Hoffnung kehrte zurück. Vielleicht... „Ist mir doch egal", antwortete einer der anderen. „Warum bleibt sie nicht bei den Unsterblichen? Das hier geht sie nichts an."

Als seien diese Worte eine Initialzündung gewesen, stürzten sich mehrere Männer auf Mondra und versuchten sie wegzudrängen. Weg von den Gefangenen, fort aus dem Sichtfeld der anderen. Ihr Ziel war klar: der Tod der Sektierer, den einzig die Präsenz der Diamond hinausgezögert hatte.

Doch die ehemalige Zirkusartistin war nicht geneigt, sich derart ausmanövrieren zu lassen. Zudem verfügte sie über eine Kampftechnik, mit der sie die Angriffe mühelos abwehrte. Rasch erfasste sie die Lage und reagierte entsprechend: Sie tauchte zwischen zweien der Schläge, die sie eigentlich zum Straucheln hätten bringen sollen, hindurch, sodass die beiden Männer nun ihrerseits vorwärts stolperten und dabei zwei weitere behinderten.

Blieben noch vier. Mondra sprang in die Luft und vollführte einige rasche Drehungen. Als sie wieder leicht und federnd und ohne ein sichtbares Zeichen der Anstrengung vor den vier Gefangenen landete, wälzten sich die restlichen Angreifer stöhnend und vor Schmerzen klagend auf dem Boden.

Mondra hütete sich jedoch vor vorschnellem Triumph: Die Situation eskalierte wieder, und was sie auch tat, es würde zu wenig sein. Ihr Instinkt warnte sie, und sie versuchte noch wegzutauchen, doch ihre Reaktion kam zu spät. Sie war machtlos gegen die faustgroße Plastikkugel, die ihr jemand heimtückisch von hinten an den Kopf warf. Sie sah Sterne, verlor für einige Sekunden die Konzentration und taumelte direkt in einen Hagel von Faustschlägen. Sie versuchte sie abzublocken, konnte jedoch nur verhindern, dass sie am Kopf getroffen wurde.

Wuchtige Hiebe in die Nierengegend warfen sie zu Boden. „Hängt sie doch gleich mit!", forderte jemand mit schriller Stimme. „Ja, hängt sie auf", schloss sich ein anderer an. „Sie soll ebenso baumeln wie die Schwarzfräcke!"

„Wo sind die überhaupt?", fragte eine Frauenstimme.

Die Männer ließen von Mondra ab, die nun auf dem Boden lag und sich am Rande einer Bewusstlosigkeit befand „Sie sind verschwunden!" Das war wieder eine Männerstimme. Mondra hörte den Mann lachen. „Seht euch das an. Mondra Diamond greift ein und riskiert ihr Leben, um die Gon-Orbhon-Leute zu schützen, und als sie selbst verprügelt wird, verdünnisieren diese sich und lassen sie im Stich."

„Feige Bande", kommentierte ein anderer. „Typisch Gon-Orbhon! Man sollte sie wirklich alle aufknüpfen."

Da die Schwarzgekleideten nicht mehr anwesend waren, der Stein des Anstoßes also verschwunden, beruhigte die Menge sich so plötzlich wieder, wie sie noch vor Sekunden getobt hatte. Die Männer ließen ab von Mondra und stiegen den Hügel hinab. Sie blieb auf dem Boden liegen und rang mühsam nach Luft. Von sehr weit her klang ein schauerlicher Trötversuch Normans aus dem geparkten Gleiter zu ihr herüber
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Eiskalter Regen trommelte ihm ins Gesicht und ließ ihn zu sich kommen.

Clarian Goricellein stöhnte bei der ersten Bewegung. Sein ganzer Körper tat ihm weh. Es schien keine einzige Stelle an ihm zu geben, die nicht verletzt war. Er versuchte eine Hand zu heben, um sich das Wasser aus dem Gesicht zu wischen. Es gelang ihm nicht, weil ihm die Armmuskeln den Dienst versagten. Schlaff fiel der Arm in Schmutz und Gras zurück. Schmerzen zogen von der Hand aus hoch bis in die Schulter und zum Herzen. Sie waren so intensiv, dass er erneut bewusstlos wurde.

Irgendwann im Verlauf der Nacht kam er wieder zu sich. Es hatte aufgehört zu regnen und war empfindlich kühl geworden. Eiskalt klebten seine Kleider am Körper. Mühsam wälzte er sich auf den Bauch, und irgendwann gelang es ihm, die Beine anzuziehen und unter sich zu bringen, sodass er sich auf alle viere aufrichten konnte.

Danach brauchte er noch einmal eine schier endlos lange Zeit, bis er sich, einen Baumstamm zu Hilfe nehmend, auf die Füße stemmen konnte.

Als er wieder stand, war er so erschöpft, dass er seine ganze Willenskraft aufbieten musste, damit ihm die Beine nicht einknickten. Am liebsten hätte er sich auf den Boden gelegt, um sich zu erholen.

Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Er musste an die schwarz gekleideten Männer denken, die er für Abgesandte der Gon-Orbhon-Sekte hielt, und mit jeder der vielen kleinen und großen Schmerzexpolosionen in seinem Körper wuchs der Hass gegen die Sekte.

Schritt für Schritt kämpfte er sich voran. Es war dunkel im Park, die Bäume wie ein Labyrinth schwarzer Scherenschnitte gegen den von Sternen übersäten Himmel, doch schließlich taumelte er aus.deren Schatten und konnte ein Denkmal identifizieren, das ihm auf dem Herweg aufgefallen war. Nicht weit davon parkte sein Gleiter.

Die Erschöpfung und sein geschundener Körper zwangen ihn immer wieder, Pausen einzulegen. Dabei lehnte er sich gegen einen Baum, das Denkmal oder ein für Kinder vorgesehenes Klettergerüst, weil er fürchtete, nicht wieder auf die Beine zu kommen, wenn er sich auf den Boden legte.

Vor Erleichterung war er nahe daran, in Tränen auszubrechen, als er seinen Gleiter erreichte und ihn unversehrt vorfand. Er kletterte hinein und ließ sich ächzend in die Polster fallen. Mit kraftloser Stimme gab er das Ziel an, verlor dann abermals das Bewusstsein. Er kam erst wieder zu sich, als die Maschine auf dem kleinen Vorsprung vor seinem Appartement oben auf einem Hochhaus gelandet war.

Es dauerte noch schier lange Minuten, bis er endlich unter der Dusche saß und sich von den Wasserstrahlen massieren ließ. Und noch einmal eine halbe Stunde verstrich, bis er unter dem Massageroboter lag, der seine Muskeln behutsam behandelte. Er ließ sich ein Medikament gegen die Schmerzen und ein weiteres gegen die erlittenen Blutergüsse verabreichen, und allmählich kehrten die Lebensgeister zurück. „Die Sekte wird bereuen, dass sie mir das angetan hat", sagte er, als er nach der Behandlung ins Bett kroch. „Ich werde sie bekämpfen. Ich werde sie lächerlich machen."

Am nächsten Morgen fühlte er sich besser. Die Medikamente hatten ihre Wirkung getan. Die Blutergüsse hatten sich abgebaut, und sein Gesicht sah nicht mehr gar so leidend aus, wenngleich es von den Schlägen noch unübersehbar gezeichnet war. Dennoch fiel ihm jede Bewegung schwer. Die Muskeln wollten sich noch nicht schmerzlos seinem Willen unterwerfen.

Sein Vater meldete sich. Wie immer ließ er sich durch einen Mitarbeiter ankündigen. Dieses Mal hatte er einen seiner leitenden Angestellten für diese Aufgabe ausgewählt, als wolle er die Dringlichkeit des Gesprächs hervorheben. Nachdem Clarian bestätigt hatte, baute sich das Holo vor ihm auf.

Möglicherweise bemerkte Doffran Goricellein, wie sein Sohn aussah. Eine Reaktion zeigte er nicht. „Wir haben heute wichtige Verhandlungen vor uns", begann er nach einem mürrisch hingeworfenen G'n Morgen. „Es geht um die neue Fabrik, die wir im Zusammenhang mit einem Großprojekt erstellen werden.

Nebenbei haben wir für den Aufbau nur wenige Tage Zeit. Doch das ist nicht das Problem."

„Du hast ein Problem?", fragte Clarian. Spöttisch verzog er die Lippen. „Ist denn so was möglich?" \„Ich will, dass mein Sohn involviert wird", fuhr der Alte in seiner kalten Art fort, weit davon entfernt wahrzunehmen, was Clarian gesagt hatte. Er reagierte so gut wie gar nicht auf Antworten. Für Zwischentöne hatte er keine Antenne. „Dafür habe ich keine Zeit. Wie oft soll ich das noch wiederholen?"

Der Alte stutzte. Seine Augen verengten sich ein wenig. „Du scheinst dich in einem Milieu bewegt zu haben, das entschieden fern unseres Niveaus anzusiedeln ist", sagte Doffran Goricellein kühl. „Deshalb wirst du eine Stunde zeitiger bei uns erscheinen als ursprünglich vorgesehen, damit unsere Kosmetikerin einige Korrekturen vornehmen kann."

„Tut mir Leid", lehnte der junge Mann ab. „Ich muss deine Kosmetikerin enttäuschen. Ich muss mich um meine Musik kümmern."

Doffran erhob die Stimme. „Zum Teufel mit deiner Musik. Ich zahle dir deinen Lebensunterhalt. Ohne mich wärst du ein Nichts. Ich habe deine Erziehung bezahlt, ich habe deine Ausbildung bezahlt, ich habe deine Reisen und deine Weiber bezahlt. Du hast nichts als Kosten verursacht. Jetzt wirst du endlich einmal etwas für mich tun."

„Wenn der Kostenfaktor so schmerzlich für dich ist, Vater, kannst du mir ja das Konto sperren. So, wie du es mir angedroht hast." Sein Vater behandelte ihn wie eine Sache, wie einen Kostenfaktor, und dabei nahm er nicht die geringste Rücksicht auf seine Gefühle. „Du bist in spätestens anderthalb Stunden hier, oder du musst ab sofort sehen, wie du das Geld für deinen Lebensunterhalt selbst verdienst." So stellte Doffran Goricellein ihn erneut vor ein Ultimatum. Ohne zu ahnen, dass er damit den Widerstand seines Sohnes noch verstärkt hatte, schaltete er ab. Er war sich seiner Sache sicher.

Clarian war es auch.

Nach dem Erfolg des vergangenen Tages war er davon überzeugt, dass er genügend Geld als Sänger und Musiker verdienen würde, um davon leben zu können. Seine neuen Freunde Gliol und Ammakon würden ihm notfalls helfen. Wenn es ihm gelang, ein einziges Musikstück mit ihnen zusammen zu produzieren und gut zu verkaufen, brauchte er sich für die nächsten Wochen keine Sorgen zu machen.

Als er sich aufrichtete, um tief durchzuatmen, verspürte er einen stechenden Schmerz in der Brust. Erschrocken hielt er inne.

Er nahm sich so viel vor und wusste noch nicht einmal, ob er überhaupt noch singen konnte! Möglicherweise hatten die Verletzungen zur Folge, dass er seine Stimme verloren hatte.

Mehr als eine Stunde verging, bis er endlich ein Lied anstimmte. Er sang erst sehr leise und zaghaft, doch dann wurde seine Stimme tiefer, voller, lauter und klarer. Je deutlicher sich erwies, dass sein Talent nicht gelitten hatte, desto weiter wagte er sich vor, bis er schließlich aus voller Brust und mit schier überschäumender Freude sang. Die Schmerzen waren vergessen.

Erleichtert nannte er dem Interkom die Nummer, die Gliol ihm gegeben hatte. In Bruchteilen von Sekunden stellte das Gerät eine Verbindung her.

Mit offizieller Unterstützung von TLD-Chef Noviel Residor und ihrem direkten Vorgesetzten Julian Tifflor recherchierte Mondra Diamond zwei Tage lang. Mit mäßigem Erfolg. Sie fand nicht heraus, wer jene schwarz gekleideten Personen waren, denen sie zu Hilfe geeilt war, und wer letztlich dafür verantwortlich war, dass sie niedergeschlagen worden war.

Mittlerweile war geklärt, was den Wasserausbruch bei der Einweihung der Fabrik verursacht und später die Hochhäuser zum Einsturz gebracht hatte. Es waren insgesamt drei Doppelrumpf-Steinechsen gewesen, die aus dem Zoo entkommen waren und Gänge ins Erdreich gegraben hatten.

Irgendein Zusammenhang mit der Sekte ließ sich nicht beweisen. Zwei Zoowärter waren verhaftet worden. Sie standen der Sekte nahe. Während ihrer Nachtschicht hatten sie ihren Zoobereich verlassen, um sich die Predigt eines Adjunkten anzuhören. Während dieser Zeit waren einige Sicherungssysteme ausgefallen. Es war zu einer Kettenreaktion gekommen, an deren Ende die Prallfeldschirme zusammengebrochen waren.

Es handelte sich nachweislich um technisches Versagen, das jedoch nicht eingetreten wäre, wenn die beiden Männer auf ihrem Posten geblieben wären. Ob diese Männer mit Konsequenzen zu rechnen hatten, stand in den Sternen. Die bereits von der Sekte eingeschalteten Anwälte waren auch hier tätig geworden, um ihre Mandanten mit allen Tricks zu schützen.

Mondra Diamond war keineswegs von der Unschuld der Sekte überzeugt. Ihr persönliches Hauptinteresse blieb stets, Bre Tsinga zu finden. Dazu nutzte sie alle Möglichkeiten, die ihr die guten Verbindungen zu verschiedenen Regierungsstellen boten. Doch die Freundin war unauffindbar.

Der Interkom signalisierte mit einem sanften Glockenton, dass ein Anruf für sie aufgelaufen war. „Bitte, ich möchte es hören", sagte sie, und das Holo eines ihrer Mitarbeiter baute sich auf. Es war Suon Huo, ein schwarzhaariger, äußerst agiler und zuverlässiger Mann, der erst seit etwa einem Jahr für ihr Büro tätig war. „Wir haben eine Nachricht erhalten", meldete er. „Bre Tsinga ist vor einer halben Stunde im Zoo Terranias gewesen. Sie wurde im Bereich der Marepire gesehen. Ihre Spur konnte jedoch nicht verfolgt werden."

„Ich mache mich auf die Socken", sagte sie. „Bezüglich der Leute, mit denen du Streit im Park hattest, sind wir noch nicht weitergekommen„, berichtete er. „Wir gehen jedoch einem Hinweis nach, der uns zum Ziel führen könnte. Was wirst du tun, wenn wir die Leute haben?"

„Anzeigen, was sonst? Diese Leute gehören vor Gericht. Wir müssen den Anfängen wehren, um Schlimmeres zu verhüten. Es hätte Tote geben können."

Bevor er noch weitere Fragen stellen konnte, schaltete sie ab, stattete sich mit einer kleinen Einsatzausrüstung aus und verließ ihre Wohnung in einem Gleiter. Norman ließ sie vorsichtshalber zurück. Für den kleinen Klonelefanten war der Zoo von Terrania nicht gerade der ideale Aufenthaltsort.

Wenngleich er in den letzten Jahren zum Medienereignis stilisiert worden war, schützte ihn das in der derzeitigen Lage nicht davor, in einem Gehege des Zoos zu landen, weil man ihn mit einem der ausgebrochenen Tiere verwechselte.

Sie flog auf direktem Weg zum Zoo. Dabei überquerte sie das riesige Gelände, das für den Bau eines sehr großen Gebäudekomplexes vorbereitet wurde. Baumaschinen bereiteten ein ausgedehntes Areal für das Fundament vor.

Auf den Dächern der Maschinen war das Symbol Gon-Orbhons zu erkennen, der See mit dem Schwert darin.

Aus der Höhe war zu erkennen, dass noch nicht einmal einen Kilometer von diesem Gelände entfernt ein zweites für einen ebenfalls umfangreichen Gebäudekomplex vorbereitet wurde.

Mondra nahm Verbindung mit ihrem Büro auf. Suon Huo meldete sich. Sie sprach ihn auf die Bauarbeiten an. „Wissen wir, wer der Auftraggeber ist und was hier entstehen soll?"

„Es ist seltsam", antwortete er. „Es gibt keine offiziellen Dokumente, die die Sekte als Auftraggeber ausweisen, aber das besagt noch nicht viel. Auftraggeber ist eine Agentur in Terrania, die immer dann in Erscheinung tritt, wenn der eigentliche Auftraggeber nicht genannt werden will. Sie hat auch die Baugenehmigung eingeholt, bei der ansonsten alles in Ordnung ist. Ein Grab ist geschwätzig im Vergleich zu diesen Leuten. Sie konnten oder wollten uns allerdings nicht erklären, weshalb dort eine Plane mit dem Symbol dieses Gottes ausgebreitet wurde und weshalb einige der Baumaschinen das Symbol tragen."

„Danke." Kommentarlos schaltete sie ab. Sie würde sich dieser Angelegenheit selbst annehmen, sobald die Suche nach Bre Tsinga abgeschlossen war. Der Bau des geplanten Objekts würde noch viele Tage in Anspruch nehmen, sodass Zeit genug für Nachforschungen blieb.

Sie fragte sich, weshalb Bre im Zoo gewesen war. Zu ihrem privaten Vergnügen hatte sie ihn sicherlich nicht aufgesucht. Auch wenn Bre sehr naturverbunden aufgewachsen war - solange sie einander kannten, hatte Bre nie besonderes Interesse für den terranischen Zoo gezeigt.

Als sie sich dem Zoogelände näherte, sah sie, dass in unmittelbarer Nähe der parkähnlichen Anlagen ein ausgedehntes Gewerbegebiet entstanden war. Hier wurden zwei Fabriken errichtet. Sie bestanden aus lang gestreckten Gebäuden.

Der Zoo glich einer Baustelle. Maschinen errichteten Zäune auf dem Gelände und in den Außenzonen, mit denen die Flucht weiterer Tiere verhindert werden sollte, falls es zu weiteren technischen Defekten kam und die Schutzschirme versagten. Von allen Seiten näherten sich Transportgleiter, die eingefangene Tiere zurückbrachten. Obwohl die Zahl der ausgebrochenen Tiere offenbar beträchtlich war, hatte der Zoo nicht geschlossen.

Mondra setzte den Gleiter am Rande des Zoos ab, entfernte sich einige Schritte von der Maschine, blickte sich sichernd um und schaltete den Deflektor ein, den sie am Gürtel trug. Unsichtbar schwebte sie über die Außenmauern hinweg, nachdem sie mittels eines Überrangkodes eine Strukturlücke in das Prallfeldsicherheitssystem geschaltet hatte. Ihr war klar, dass dies trotzdem im Protokoll auftauchen und wahrscheinlich sogar in diesem Augenblick irgendwo eine Warnleuchte angehen würde. Sie wusste aber auch, dass sie längst im Park untergetaucht sein würde, wenn Kontrollen erschienen, um den vermeintlichen Besucher, der Eintrittsgeld sparen wollte, abzufangen.

Sie setzte nahe bei einem von zahlreichen Zuschauern umsäumten Gehege der Cattrour-Antilopen auf, einer der schönsten Antilopenarten der Milchstraße. Hier brauchte sie nicht zu fürchten, dass ihre Spuren von Infrarotspürern aufgenommen und verfolgt wurden.

Zugleich suchte sie ihre Umgebung nach Personen ab, die sich ebenfalls im Schutz der Unsichtbarkeit bewegten.

Ihre Geräte zeigten keine entsprechenden Energiesignaturen. Sie hatte nichts anderes erwartet. Wenn sie einen aktivierten Deflektorschirm orten wollte, musste sie sich vorher schon sehr genau auf den Bereich eingepeilt haben, in dem er sich befand.

Der Zoo war gut besucht. Zehntausende flanierten über die fantasievoll angelegten Wege und durch die exotisch anmutenden Landschaften. Sie ließen sich von den fremdartigen Tieren anlocken, die von unterschiedlichsten Welten der Milchstraße stammten und die überwiegend in ihrer natürlichen Umgebung lebten. Mondra war oft in diesen Anlagen gewesen, um zu entspannen und sich an dem Anblick der Flora und Fauna zu erfreuen. Sie kannte sich nicht nur in den oberirdischen Parkanlagen aus, sondern auch in den Gewölben darunter. Hier waren zahlreiche Gehege eingerichtet worden, die Tiere aus dem maritimen und dem subplanetaren Bereich zeigten.

In den Gängen und Hallen war es überwiegend dunkel. Lediglich die Gehege waren schwach erhellt, um die Aufmerksamkeit gezielt auf die Tiere und Pflanzen zu lenken. Mondra schaltete den Deflektor ab und näherte sich dem Bereich, in dem die Marepire lebten. Den pfeilschnellen Fischen konnte man mit einiger Phantasie eine Ähnlichkeit mit terranischen Fledermäusen nachsagen. Sie waren allerdings nicht grau, sondern farbenprächtig gemustert und gehörten allein schon deswegen zu den Publikumslieblingen. Diese Tiere, die bis zu zwei Meter lang wurden, hefteten sich mit Vorliebe an andere Meeresbewohner, um ihnen Blut auszusaugen.

Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung zu sein. Einige Männer, Frauen und Kinder hielten sich in den Räumen auf und gingen staunend von Anlage zu Anlage, die in vielen Fällen die Lebensräume im und um das Wasser zeigten. Laufbänder führten an allen vorbei, sodass die Zuschauer sanft von einem Bild zum anderen getragen wurden.

Mondra verharrte minutenlang auf der Stelle, ohne dass ihr etwas auffiel. Dann plötzlich entdeckte sie in einem Aquarium eine langsam dahintreibende Meduse, die aussah wie ein ovaler See, in dem ein Schwert steckte. Sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu dürfen, und trat näher an die trennende Scheibe heran. Ihr war, als würde sie magisch angezogen und als dränge sich ihr etwas in den Geist. Sie schreckte auf, als ihr bewusst wurde, dass sie auf das Bild eines männlichen Wesens wartete, das über der Meduse schwebte.

Eindeutig waren ihre Nerven überreizt, dass sie jetzt schon überall Gon-Orbhon zu sehen vermeinte. Ärgerlich drehte sie sich um und wandte dem Aquarium den Rücken zu. Als sie wenig später wieder hinblickte, sah sie eine harmlos durch das Wasser treibende Meduse, die nichts Geheimnisvolles an sich hatte.

Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Nicht ihre Nerven waren es gewesen! Sie war auf eine holografische Projektion hereingefallen, die jemand mit der Meduse kombiniert hatte. Sie zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen und sah sich suchend um, bis sie die schmale Tür ausmachte, die tief im Dunkel verborgen war. Sie eilte hinüber und fand nach kurzer Suche die Taste, mit der sie sich öffnen ließ. Helles Licht blendete sie, hielt sie jedoch nicht auf. Sie betrat einen Gang, der nur wenige Meter lang war.

Wenige Schritte weiter folgte die nächste Tür ihrem Befehl. Sie betrat einen kleinen Raum. Ein unscheinbarer, etwa vierzigjähriger Mann arbeitete an einem Tisch, um Fische verschiedener Größe auf mehrere Futterfächer zu verteilen. Der syntronisch gesteuerte Futterautomat neben ihm war teilweise auseinander gebaut worden, wahrscheinlich zur Umrüstung auf positronischen Modus.

Erbleichend blickte der Mann sie an. Sie war sicher, dass er sie erkannte. Er wich vor ihr zurück, und seine Hand stahl sich zu einem Schalter. „Du meinst, wenn die Holos nicht mehr in den Aquarien zu sehen sind, ist alles in Ordnung? Bist du wirklich so naiv?" Sie trat auf ihn zu. Er wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen Stahlschrank stieß. Nervös fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht. „Ich ... ich habe nur getan, was man mir befohlen hat", stammelte er mit einer Stimme, die wie bei einem Jungen im Stimmbruch klang. „Wer hat dir was befohlen?" Sie hatte den Eindruck, es mit einem schwachen Mann zu tun zu haben, einem sicherlich fähigen Wissenschaftler und Forscher, der aber introvertiert war. Er ließ sich relativ leicht einschüchtern. Er wich ihren Blicken aus, senkte immer wieder den Kopf, als sei er von tiefer Reue erfasst, und schien nicht zu wissen, wo er seine Hände lassen sollte. Sie waren nahezu ständig in Bewegung. Mal versenkte er sie in den Hosentaschen, dann versteckte er sie hinter dem Rücken, oder er kreuzte die Arme vor der Brust, wobei er die Hände in die Achselhöhlen schob. Nie aber blieben sie länger als für ein paar Sekunden an einem Ort, sondern er ließ sie sogleich weiterwandern. Mehrmals verschränkte er sie vor dem Bauch ineinander, um sie dann zu Fäusten zu ballen und nervös gegeneinander zu tippen. „Bre Tsinga", antwortete er, wobei er so hastig sprach, dass er sich teilweise verhaspelte. „Ihr genügt es nicht, dass ich ihre Andacht besuche. Sie will, dass ich Neugier erwecke, sodass mehr Menschen zu ihr kommen und ihr zuhören."

„Wo ist sie?"

„Das darf ich dir nicht sagen." Er blickte flüchtig auf. „Wie wäre es mit einem kleinen Tauchgang im Marepire-Becken?" Sie dachte nicht daran, ihn einer tödlichen Gefahr auszusetzen, hielt es aber für vertretbar, ihn zu erschrecken.

Sein Gesicht schien einzufallen. Die Wangen wurden hohl, und die Augen sanken ein. Die zitternden Hände suchten seine Schläfen. „Wie kannst du so etwas Entsetzliches sagen? Du weißt ja nicht, wie Marepire töten! Etwas Grauenhafteres kann man sich nicht vorstellen." Er zögerte, kramte in seinen Taschen, fand endlich einen kleinen Zettel und las eine Adresse ab. Mondra war überrascht. Demnach hielt sich Bre in einem Wohngebäude in einem der Außenbezirke der Stadt auf. Er nannte es das Gebetshaus.

Mit der Adresse und einem Datenkristall für alle holografischen Symbole der Sekte in der Tasche, die der Mann besessen hatte, verließ Mondra Diamond den Zoo. Sie flog direkt mit ihrem Gleiter zu der angegebenen Adresse.

Gespannt sah sie der Begegnung mit Bre entgegen.

Während sie die verschiedenen Stadtteile überflog, konnte sie sehen, dass überall gebaut wurde. Die Stadt und ihre Bewohner befanden sich im Aufbruch. Die Menschen nahmen die erlittenen Rückschläge durch den Ausfall der Syntroniken nicht einfach hin, sondern wehrten sich gegen ihre Folgen und taten alles, um sie auszugleichen. Äußerlich unterschied sich das Gebetshaus durch nichts von den anderen Gebäuden in diesem Bereich Terranias.

Nichts wies darauf hin, dass es irgendeine Bedeutung hatte.

Mondra betrat das Haus, glitt eine Antigravschräge hoch und vernahm bereits die Stimme Bre Tsingas, die Zwiesprache mit der Versammlung hielt. Die Psychologin rief den Besuchern etwas zu, und diese antworteten im Chor. Mondra horchte, verstand jedoch nichts. Nachdenklich blieb sie stehen. Sie war sicher, dass ihre Freundin Bre nicht aus freien Stücken der Sekte beigetreten war.

Bislang unbekannte Kräfte mussten im Spiel sein. Mit rechten Dingen konnte es jedenfalls nicht zugegangen sein.

Mondra war entschlossen herauszufinden, was es war, um es danach bekämpfen zu können. Sie drückte eine Tür auf und stand in einem Raum, in dem sich etwa fünfzig Männer und Frauen eingefunden hatten.

Bre Tsinga predigte - vollkommen in Dunkelblau gekleidet - von einem Podest. „... zählen zu den Tagen und Jahren des Niedergangs. In nicht allzu ferner Zukunft wird Gon-Orbhon über diese Welt und ihre ungläubigen Bewohner kommen. Er wird die Lebenden in zwei Klassen teilen - in jene, die nach ihrem Tode würdig sind, ihm zu dienen, und in jene, die einfach verlöschen werden. Er wird sich besonders jener annehmen, die schlechte Werke tun und lästerliche Gebäude errichten, anstatt Gon-Orbhon zu dienen und sein Werk zu verrichten."

Es war nichts Neues, und es war nichts, was in irgendeiner Hinsicht überzeugend gewesen wäre. Vielmehr stufte Mondra die Worte Bres als Schwachsinn ein. Ihr war rätselhaft, wie ihre Zuhörer -und vor allem Bre selbst - an so etwas glauben konnten.

Sie hörte kaum noch hin, als die Freundin ihre Worte wiederholte, horchte jedoch auf, als sie hinzufügte: „Gon-Orbhon wird den Untergang der Zivilisation herbeiführen, und wir werden alles in unseren Kräften Stehende tun, um ebendies zu erreichen. Dabei begehen wir keinerlei Gewalttaten. Wir verabscheuen und verurteilen die Gewalt. Sie entspricht nicht dem Geist Gon-Orbhons. Wir befolgen Recht und Gesetz - solange Recht und Gesetz auf diesem Planeten noch bestehen."

Bre Tsinga beendete ihre Predigt, und ihre Zuhörer erhoben sich von den Plätzen, um den Raum zu verlassen.

Bleich und in sich gekehrt schritten die meisten an Mondra Diamond vorbei. Es dauerte nicht lange, bis sie mit Bre allein war, von der sie längst ausgemacht worden war. „Welch hoher Besuch", begrüßte die Xenopsychologin sie mit ironischem Lächeln. „Du wirst doch nicht etwa hierher gekommen sein, um ebenfalls zu konvertieren?"

Sie blieb auf dem Podest stehen, blickte somit von erhöhter Position auf ihre Besucherin hinab. Mondra störte es nicht. Mit solchen Spielchen war sie nicht zu beeindrucken. „Natürlich nicht", antwortete sie. „Und du weißt es. Ich bin hier, um dich abzuholen und zurückzubringen. Ich werde meine Freundin nicht so ohne weiteres fallen lassen."

Bre schüttelte den Kopf. „Was für eine seltsame Formulierung", staunte sie. „Wer glaubst du zu sein? Fallen lassen! Anscheinend bist du noch nicht auf den Gedanken gekommen, dass es eine Diskussion nicht mehr gibt, weil ich meinen Gott gefunden habe! Ich bin keineswegs gefallen, ich wurde erhöht. Du bist es noch, die außerhalb der Erleuchtung steht."

Lange blickten sie einander schweigend an, und keine wich vor der anderen zurück. Mondra drängten sich tausend Fragen auf die Lippen, aber nicht eine einzige sprach sie aus. Es tat ihr weh, dass sie Bre offenbar nicht mehr erreichen konnte.

Sie wollte es nicht hinnehmen. Es konnte nicht sein, dass sie Bre verloren hatte. Viele andere mochten auf Carlosch Imberlock und seine Lehren hereinfallen, aber doch nicht die Xenopsychologin, nicht ihre Freundin, die sie seit vielen Jahren so gut kannte. „Ich glaube das nicht", sagte sie. „Ich halte es für ausgeschlossen, dass du dich mit einem solchen Unsinn identifizierst."

Plötzlich wandte Bre sich ab, und bevor Mondra sie daran hindern konnte, hatte sie den Raum verlassen. Sie lief hinter Bre her und versuchte die Tür zu öffnen, durch die sie hinausgegangen war. Es gelang ihr nicht. Sie war fest verriegelt.

Verzweifelt rief Mondra den Namen der Freundin. Doch vergeblich. Bre ließ sich nicht mehr blicken.

Zutiefst enttäuscht gab Mondra den Versuch auf, die Tür zu öffnen. Sie wich bis zu einem Stuhl zurück. Mit einem Gefühl der inneren Leere ließ sie sich darauf sinken. Alles in ihr wehrte sich gegen die Erkenntnis, dass ihre Suche sinnlos gewesen war.

In ihr erwachte nun der Hass gegen die Sekte, gegen ihren Gott, gegen Carlosch Imberlock als greifbares Symbol. Bisher war dieser Hass kaum mehr als ein Funke gewesen, leicht durch Verstand im Zaum zu halten.

Doch Bres Verhalten gerade eben war wie Öl gewesen, das jemand auf diesen Funken gegossen hatte. Als Mondra Diamond, nach außen ganz beherrscht und kühl, das Gebetshaus wieder verließ, brannte der Hass in ihr mit großer, heißer, offener Flamme
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Schon als sie zur Landung am Rande des Zoogeländes ansetzte, fiel ihr der Gleiter auf, der wie von der Sehne geschnellt mitten aus einer Baumgruppe im Zoo emporstieg und Kurs auf das Gewerbegebiet nahm.

Mondra Diamond verzögerte und drehte ihren Antigravgleiter, sodass sie die andere Maschine im Auge behalten konnte. Unmittelbar darauf erfasste sie, um was es ging. Sie löste Alarm aus. „Ein Anschlag!", rief sie. „Ziel ist eine der beiden Fabrikanlagen. Angriff mit einem Gleiter. Die Maschine muss abgefangen werden."

Die Sicherheitsorgane reagierten unglaublich schnell. Unweit der Baustellen stiegen mehrere mit Defensivwaffen ausgestattete Gleiter auf. Leuchtend gelbe Prallfeldblasen, von diesen Maschinen projiziert, jagten auf den Gleiter zu, erreichten ihn jedoch nicht rechtzeitig. Der Gleiter raste zwischen ihnen hindurch, kippte plötzlich steil in die Tiefe, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern, und schlug mitten in der westlichen Baustelle ein. „Im Namen Gon-Orb...", hallte es aus den Lautsprechern ihres Gleiters.

Die in der Maschine versteckte Sprengladung explodierte. Eine gewaltige Stichflamme schoss empor und riss Staub, Steine und Bauteile mit sich. Die Druckwelle erfasste den Gleiter Mondras und schleuderte ihn mehrere Meter weit aus seiner Flugbahn.

Erschüttert blickte sie auf die Einschlagstelle, an der ein tiefer Krater entstanden war. Sie war sicher, in der Flugkabine einen Menschen gesehen zu haben. Es hatte sich also um einen Selbstmordattentäter gehandelt. Dieses Mal konnte es keinen Zweifel geben: Ein geistig verwirrter Mensch hatte sich im Namen der Sekte in den Tod gestürzt.

Mondra konnte nichts tun. Sie landete neben dem Zoogelände und blickte gedankenverloren ins Nichts. Das Tirividgerät lief, aber sie hörte kaum hin. Männer und Frauen berichteten, dass sie von Gon-Orbhon geträumt hatten. „Über einem ovalen See schwebte eine hünenhafte Gestalt ...", schilderte eine Frau aus Brasilien ihre Eindrücke. „... war der Gott Gon-Orbhon", behauptete ein alter, freundlich lächelnder Mann aus Zentralafrika. „Es ist ein furchtbares, gewaltiges, vor allem aber allmächtiges Wesen!", betonte eine junge Frau aus Südostasien. „Noch nie habe ich einen so intensiven Traum gehabt. Er hat mich überzeugt. Ich glaube an diesen Gott, und deshalb bin ich der Sekte beigetreten."

„Das letzte Mal, als wir Menschen derart überzeugt reden hörten, war nach dem Besuch eines silbernen Helioten. Damals ging es um Thoregon und dessen vermeintlich hehre Ziele." Ein Reporter blendete sich ein. Er war hochgewachsen, hager fast, und zeigte ein breites Lächeln, das nicht zum ernsten Tonfall seiner Worte passen wollte. „Wir wissen mittlerweile, dass dies zumindest nur ein Bruchteil der Wahrheit war. Wer sagt uns, dass es diesmal nicht genauso ist? Wir blenden um zu einem Interview mit Carlosch Imberlock."

Mondra Diamond seufzte. Sie hatte sich entschlossen, ihre Zeit der Sekte zu widmen. Residor und Tifflor hatten ihr beide Unterstützung zugesagt. Sie hörte genau zu, als Carlosch Imberlock das Interview zu Werbezwecken auszubeuten versuchte. Imberlock stellte auf alle Fragen heraus, dass er für Gewaltfreiheit eintrat und alle anderen ebenfalls dazu aufrief. Er bestritt energisch, etwas mit den Gewalttaten zu tun zu haben, die im Namen der Sekte verübt wurden.

Tatsächlich konnte eine Verbindung der Anschläge mit der Sekte Gon-Orbhons bisher nicht nachgewiesen werden, wie Mondra genau wusste. Die besten Kräfte des TLD konzentrierten sich darauf, Beweise für eine solche Verbindung zu finden. Sobald das geschehen war, konnte man die Sekte als kriminelle oder gar terroristische Vereinigung einstufen und gegen sie vorgehen.

Sie stieg aus und ging einige Schritte. Noch immer brodelte die Wut in ihr, und durch Ereignisse wie diese wurde es keineswegs besser.

Je mehr Mondra über die Anschläge und ihre unbekannten Hintermänner nachdachte, desto stärker wuchs der Wunsch in ihr, sie aufzuspüren und der verdienten Strafe zuzuführen.

Sie glaubte nicht daran, dass sie nichts mit der Sekte zu tun hatten. Mochten Carlosch Imberlock und seine Adjunktin Bre Tsinga noch so sehr behaupten, dass es keine Verbindung zwischen der Sekte und ihnen gebe, sie konnte es sich nicht vorstellen.

Mondra ging zum Haupteingang des Zoos hinüber, blickte kurz in die optischen Scanner, zeigte ihr Multifunktionsgerät und passierte die Kontrollen, ohne bezahlen zu müssen. Man hatte sie identifiziert und erkannt, dass sie in offizieller Mission kam. Im Gegensatz zu ihrem ersten Besuch trat sie offen auf. Es kam ihr nicht darauf an, jemanden zu überraschen.

Hektisch, ängstlich und nervös verließen die Besucher die Anlage. Die Explosion hatte sie aufgeschreckt, und die Staubwolke, die noch immer über der Einschlagstelle schwebte, beunruhigte sie.

Mondra suchte ohne Umwege die maritimen Anlagen auf. Als sie den Versorgungsraum betrat, in dem sie dem Wissenschaftler begegnet war, fand sie ein chaotisches Durcheinander vor. Fische lagen auf dem Boden, Eimer waren umgekippt, und Tiefkühlschränke standen offen. Auf dem trocknen Teil des Bodens zeichneten sich unterschiedliche Fußspuren ab. Einige Abdrücke stammten von kleinen Füßen, andere von deutlich größeren. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um sie zu sehen, bevor der Boden durch die automatischen Einrichtungen getrocknet wurde, sodass die Spuren verschwanden.

Sie schloss die Türen der Kühlschränke, damit das Futter für die Meerestiere sich nicht erwärmte und dadurch verdarb. Nachdenklich sah sie sich um. Zwischen den Schränken entdeckte sie eine schmale Tür. Sie öffnete sie und stieß auf eine Treppe, die dahinter in die Höhe führte.

Sie stieg einige Stufen hoch, blieb dann zögernd stehen. Deutlich war das Rauschen von Wasser zu hören. Sie begriff. Die Treppe führte zu den nach oben offenen Aquarien mit den Marepiren hinauf. Schritt für Schritt zog sie sich zurück, die Blicke nach oben gerichtet, wo eine unbestimmbare Gefahr zu lauern schien.

Am oberen Ende der Treppe wartete möglicherweise eine tödliche Falle auf sie. Sie durfte kein Risiko eingehen.

Gedämpft vernahm sie die Schreie einer Frau. Zugleich wurde das Rauschen über ihr stärker. Sie schloss die Tür, hastete durch den Raum und die gegenüberliegende Tür hinaus in den Zuschauerraum. Mehrere Frauen flüchteten schreiend durch die Ausgänge hinaus. Mondra ahnte, was geschehen war. Sie wandte sich dem Aquarium mit den Marepiren zu.

Von dem Wissenschaftler war nicht mehr viel übrig. Mehrere Marepire waren über ihn hergefallen und saugten ihm das Blut aus dem Leib. Andere Fische bissen sich an ihm fest oder fetzten ihm das Fleisch von den Knochen.

Ihr wurde übel. Sie kehrte in den kleinen Versorgungsraum zurück, weil sie das Bedürfnis hatte, allein zu sein.

Sie setzte sich auf einen Hocker und brauchte eine Weile, um sich von dem Schrecken und dem Ekel zu erholen, der sie erfasst hatte. Über das Multifunktionsgerät informierte sie die Polizei. „Ich bin sicher, dass der Mann ermordet wurde", sagte sie. „Jetzt sind die Spuren verschwunden, aber wir können sie sicherlich rekonstruieren. Vielleicht finden wir denjenigen, der ihn ins Wasser getrieben hat."

„Wie kommst du zu einer derartigen Einschätzung?", fragte der Beamte, der ihre Meldung aufnahm. „Das Opfer hat mir verraten, wo ich Bre Tsinga finde. Und das scheint jemandem nicht gepasst zu haben. Dass er Selbstmord begangen hat, kann ich mir nicht vorstellen. Nie hätte er sich durch Marepire töten lassen. Er selbst hat mir gesagt, dass es ein grauenvolles Sterben ist."

Die Spezialisten für die Spurensicherung kamen und übernahmen den Fall. Sie fischten die sterblichen Überreste des Mannes aus dem Wasser. Mondra verließ den Park. Nachdenklich ging sie auf ihren Gleiter zu, den sie unter Bäumen im Schatten geparkt hatte. Der Tod des Forschers ging ihr nahe.

Die Frage drängte sich ihr auf, wie sich Bre mit solchen Menschen identifizieren konnte und weshalb sie gar Adjunktin geworden war, mithin jemand, der neue Anhänger für diese Sekte gewann. Es mussten ungewöhnliche Mittel im Spiel sein, da sich die Erfolge der Sekte sonst nicht erklären ließen. Besaß Carlosch Imberlock eine Psi-Begabung?

Je länger Mondra über diese Frage nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihr, dass dem so war. Mit Hilfe paranormaler Kräfte konnte er ohne weiteres die Massen ebenso wie einzelne Persönlichkeiten beeinflussen.

Kaum anderthalb Meter von ihrem Gleiter entfernt blieb sie stehen und blickte zu den Kronen der Bäume hoch, unter denen sie geparkt hatte. Einige Affen, die offenbar aus dem Zoo geflohen und noch, nicht wieder eingefangen worden waren, zankten sich laut kreischend um ein paar Nüsse. Sie sah, wie mehrere Früchte herunterfielen und auf den Gleiter prallten. „He, ihr da oben!", rief sie belustigt. Sie streckte die Hand nach dem Türverschlag der Maschine aus. „Seid ihr ausgerissen? Es ist wohl besser, wenn ihr in den Zoo zurückkehrt."

Einer der Affen ließ sich fallen. Mit federnden Armen und Beinen landete er auf dem Gleiter. Er streckte eine Hand aus, um nach den Nüssen zu greifen, erstarrte jedoch plötzlich mitten in der Bewegung. Seine Augen quollen weit aus den Höhlen hervor. Er öffnete den Mund und röchelte laut. Dann begann er am ganzen Körper zu zucken. Seine Muskeln verkrampften sich so sehr, dass er sich nicht mehr aufrecht halten konnte. Erschrocken beobachtete Mondra, wie er auf die Seite fiel und sein Leben aushauchte.

Langsam zog sie ihre Hand zurück. Sie war sicher, dass sie jetzt bereit tot gewesen wäre, wenn sie den Gleiter berührt hätte.

Jemand hatte einen Mordanschlag auf sie verübt.

Eine unsichtbare Faust schien ihr rechtes Bein zu treffen und sie herumzuwerfen. Sie reagierte blitzschnell, indem sie sich zu Boden fallen ließ und zur Seite rollte. Dabei beobachtete sie, wie das Gras neben ihr zu Boden gedrückt wurde und sich eine flache Mulde bildete.

Jetzt war sie sicher.

Irgendwo in der Nähe hielt sich jemand mit einem Prallfeldprojektor auf, zielte auf sie und wollte sie gegen den mit Kontaktgift präparierten Gleiter werfen.

Der Mann war groß, kräftig und muskulös. Ein dunkler Vollbart umrahmte sein Kinn. Er passte zu dem ebenfalls dunklen Haar, das ihm lang bis auf die Schultern herabfiel.

Carlosch Imberlock war fraglos ein Mann von imponierender Erscheinung. Selbst von seiner Holografie, die mitten im Wohnraum Mondra Diamonds entstand, ging eine gewisse Faszination aus. Sie registrierte sie, ließ sich jedoch nicht von ihr gefangen nehmen.

Sie unterbrach den Bericht, um sich eine Tasse Tee zu holen. Nur knapp war sie dem Angriff beim Zoo entgangen. Dass ihr die Flucht aus der Nähe des Gleiters gelungen war, deutete darauf hin, dass ihr Gegner kein Profi in der Bedienung eines Prallfeldprojektors war. Es handelte sich auf keinen Fall um einen Angehörigen des Militärs oder einen Agenten, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Zivilisten, der sich dieses Instruments bemächtigt hatte.

Die bisherigen Ereignisse ließen den Schluss zu, dass er die Energiefelder -glücklicherweise - noch nicht präzise genug einsetzen konnte. Beim Gleiter beispielsweise hatte sie lediglich einen Streifschuss hinnehmen müssen.

Eine gut ausgebildete Kraft hätte sie ohne weiteres mit Hilfe des projizierten Prallfeldes gegen den Gleiter drücken und damit töten können.

Die entsprechenden Informationen hatte sie an Julian Tifflor weitergereicht. Ihre Gedanken wandten sich wieder Carlosch Imberlock zu. Sie rief sich seine Daten ins Gedächtnis.

Geboren wurde er, während der Diener der Materie Ramihyn seine Schneisen des Todes über Terra zog. Seine Mutter Zitha hatte er schon in frühester Jugend verloren, sodass er als Halbwaise aufwachsen musste. Sein Vater Rorul, der als Systemprogrammierer arbeitete, hatte weder Zeit noch Liebe für ihn übrig. Er interessierte sich für Frauen und wechselte seine Beziehungen in einem unglaublich schnellen Rhythmus. Der Junge war lediglich ein Störfaktor. Lästig.

Carlosch Imberlock war noch nicht einmal 13 Jahre alt, als er sich der von Roi Danton gegründeten Gruppe Sanfter Rebell anschloss, fiel jedoch nicht durch besondere Taten auf und führte auch in den folgenden Jahren eher ein Schattendasein. Später verließ er die Erde, um Planeten in der Milchstraße zu bereisen.

Als er mit der IMPRESSION zur Erde zurückkehren wollte, geriet der Passagierraumer in einen Hypersturm und trieb wochenlang und ohne Energie antriebslos durch das All, bis er schließlich von einem Wachkreuzer der LFT gerettet wurde. Die meisten Besatzungsmitglieder und Passagiere wurden bei der Hypersturm-Havarie getötet.

Imberlock gehörte zu den Überlebenden.

Nach der Bergung begann er, vom Gott Gon-Orbhon zu sprechen. Beinahe wie Vincent Garron, erinnerte Mondra sich schaudernd an den psychopathischen Massenmörder, der im Zusammenhang mit der Entstehung des Thoregons von DaGlausch eine gewisse Rolle gespielt hatte. Auch er hatte durch Kontakt mit dem übergeordneten Kontinuum parapsychische Kräfte entwickelt.

Mondra Diamond blickte das Holo in ihrem Wohnraum nachdenklich an. Sie war entschlossen, das Rätsel Carlosch Imberlock zu lösen, wusste allerdings noch nicht, wo sie ansetzen sollte. Während sie überlegte, begann das Holo zu flimmern, und das Abbild der Solaren Residenz erschien.

Sie schaltete um, und die Projektion eines jungen, mittelgroßen Mannes mit blonden Locken erschien. „Ich bin Clarian Goricellein", stellte er sich vor. „Du kennst meinen Vater. Er ist Unternehmer. Du warst bei der missglückten Einweihung der Fabrik dabei."

„Ja, ich weiß. Was kann ich für dich tun, Clarian?" Eine steile Falte bildete sich über ihrer Nasenwurzel. „Bist du nicht der Tenor, der mit seinem Vortrag eine Versammlung der Sekte gesprengt hat?"

Der junge Mann lächelte. „Allerdings. Dafür habe ich Prügel bezogen. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich mich an dich wende. Es geht um meinen Vater. Können wir uns treffen?"

„Warum nicht? Du könntest zu mir kommen. Wo bist du?"

„Im Haus. Nicht weit von deiner Wohnungstür entfernt. Ich hatte gehofft, dass du so reagierst."

Sie ging zur Tür und öffnete. Clarian war tatsächlich in der Nähe. Mit drei Schritten war er bei ihr. Sie ließ ihn eintreten. Dabei war sie auf der Hut. Nach dem letzten Anschlag auf sie war sie misstrauisch gegen jeden, den sie nicht kannte. Der junge Mann hatte auf seine Weise gegen die Sekte gekämpft und damit eindeutig bewiesen, dass er ihr Gegner war. Sie durfte allerdings deswegen nicht auszuschließen, dass er mittlerweile umgedreht worden war und in Diensten der Sekte stand. „Ich habe Streit mit meinem Vater", eröffnete er ihr. „Er hat mir alle Zuwendungen gesperrt und droht damit, mich aus der Familie zu werfen. Deshalb war ich heute in seinem Büro."

„Und was genau sollte mich daran interessieren?" Mondra lächelte distanziert. „Daran, genau genommen, nichts. Es geht auch nicht um mich. Mein Vater und ich haben uns gestritten. Er ging dann für einige Minuten aus dem Büro, und ich war allein. In dieser Zeit habe ich entdeckt, dass er eine Fabrik in der Nähe des Zoogeländes errichtet, die ausschließlich dazu da ist, für ein gigantisches Bauprojekt der Gon-Orbhon-Sekte das benötigte Material zu beschaffen, zu bearbeiten und zu liefern."

Mondra horchte auf. Dieser Hinweis war äußerst bedeutsam. „Ich habe recherchiert", fuhr der junge Mann eifrig fort. „Für beide Projekte liegt eine Baugenehmigung vor.

Die Stadtpositronik hat grünes Licht für alle Details gegeben. Schon heute beginnt mein Vater mit dem Bau der Fabrik. Sie wird hauptsächlich aus vorgefertigten Teilen zusammengesetzt. Der Einbau der Maschinen wird einige Tage dauern, aber dann beginnt die Produktion."

Mondra setzte sich. Clarian blickte sie forschend an. Er wurde unsicher, weil er nicht wusste, ob sie erkannt hatte, welche Bedeutung das Projekt hatte. Ihr war nicht anzusehen, was sie dachte. „Mein Vater ist Geschäftsmann. Nach den Unterlagen, die ich eingesehen habe, hat er einen großen Teil des Baugeländes gekauft und dann der Sekte geschenkt. Das passt nicht zu ihm. Bevor Imberlock hier auftauchte und seinen Unsinn verbreitete, hätte er das auf keinen Fall getan. Außerdem hätte er sich mit Sicherheit an die Regierung gewendet, um das Projekt zu besprechen. Immerhin erhält er viele Aufträge von der Regierung."

Mondra erhob sich. „Das möchte ich mir ansehen", sagte sie.

Sie führte den jungen Mann auf eine Landeplattform vor ihrer Wohnung hinaus, auf der ein neuer Gleiter stand.

Die vergiftete Maschine wurde zurzeit eingehend auf Spuren untersucht. „Ich habe keine Ahnung, was die Sekte überhaupt bauen will", meinte Clarian, als sie startete und auf Kurs zum Zoogelände ging. „Vielleicht will sie einen Tempel oder so etwas errichten."

Es war unglaublich, wie weit der Bau der Fabrik bereits fortgeschritten war. Bei den noch nicht fertig gestellten Teilen waren Abschnitte aus Formenergie zu sehen. In ihnen befanden sich alle nötigen Leitungen für die Verund Entsorgung der Gebäude. Sie wurden von mächtigen Maschinen mit flüssigem Material ausgegossen, das innerhalb weniger Minuten verhärtete.

Aus einer Höhe von etwa zweihundert Metern beobachteten Mondra Diamond und der junge Mann, wie im Minutentakt Abschnitt für Abschnitt der Fabrik auf diese Weise errichtet wurde. In gleicher Weise wurden Decken und Zwischenwände eingezogen. Andere Maschinen sprühten flüssiges Memorymaterial in die für Türen und Fenster vorgesehenen Öffnungen, und wie von Geisterhand geschaffen formten sich Türen und Fenster heraus.

Transportgleiter führten mächtige Maschinenblöcke herein, die von oben in die noch offenen Räume gesetzt wurden, bevor weitere Decken entstanden und das Dach errichtet wurde.

Auf dem Gelände daneben war mittlerweile ein kreisförmiges Fundament mit einem Durchmesser von mehr als hundert Metern entstanden.

Während Mondra beobachtete, nahm sie Verbindung mit verschiedenen Behörden Terranias auf. Sie erfuhr, dass Doffran Goricellein tatsächlich Bauherr der Fabrik war und dass er das daneben gelegene, noch beträchtlich größere Gelände zunächst erworben und dann an die Sekte verschenkt hatte. Dabei war ihm die Stadt Terrania mit steuerlichen Erleichterungen entgegengekommen, damit er die Fabrik auf ihrem Boden hochzog und nicht außerhalb der Stadt. „Entweder hat er den Verstand verloren", kommentierte Clarian, „oder er verdient sich dumm und dämlich an dem, was er in dieser Fabrik herstellen und an die Sekte liefern will. Ich begreife nicht, dass so etwas möglich ist. Mitten in der Stadt. Ausgerechnet diese Sekte, die Fabriken als lästerliche Gebäude bezeichnet."

Als sie sah, dass verschiedene Trivid-Teams anrückten, um den Bau zu filmen, beschloss Mondra, die Beobachtung abzubrechen. „Ich möchte mit deinem Vater reden", sagte sie. „Das könnte schwierig werden", meinte er. „Aber eine Chance haben wir: Wenn ich dabei bin, glaubt er vielleicht, dass ich eingeknickt bin. Das könnte uns helfen."

„Er wird in jedem Fall mit mir reden. Verlass dich drauf!"

In den parkähnlichen Anlagen arbeiteten zahlreiche Roboter. Sie pflegten die Pflanzen, säuberten die Wege und verschönerten die Fassade der prunkvollen Villa, in der Doffran Goricellein mit seiner Familie wohnte. Als Mondra mit Clarian die Stufen der Treppe am Eingang hochstieg, erschien ein bizarr geformter Roboter und versperrte ihnen den Weg. Mit seiner Erscheinung erinnerte er an die abstrakten Bilder von Künstlern aus einem längst versunkenen Jahrhundert. Die Maschine war zweifellos nach menschlichen Vorbild gestaltet worden, jedoch stimmten die Proportionen nicht, Augen, Mund, Nase und Ohren waren an dem viel zu kleinen Kopf verrutscht, sodass nichts zueinander passen wollte und sich doch ein interessantes Bild ergab, zumal die verschiedenen Teile des Roboters in schreiend bunten Farben gestaltet waren. „Clarian, ich muss dir leider mitteilen, dass du in diesem Hause nicht mehr willkommen bist", verkündete die Maschine und modulierte ihre Stimme dabei so, als breche es ihr das positronikgesteuerte Herz. „Mondra, Ihnen brauche ich wohl kaum zu sagen, wie sehr sich das Haus freut, Sie hier begrüßen zu dürfen." Dieser zweite Teil klang honigsüß.

Sie ging wortlos an dem Roboter vorbei, und Clarian blieb an ihrer Seite. Vergeblich versuchte der Roboter, ihn auf zuhalten. „Clarian!", klagte der Roboter. „Du bist ungezogen!"

Der Salon sah ganz anders aus, als der junge Mann ihn von Kindheit an gekannt hatte. Die meisten Möbel waren verschwunden. Die kostbaren Teppiche lagen nicht mehr auf dem Boden, und die Gemälde, die jedes für sich ein Vermögen gekostet hatten, waren auch nicht mehr da.

Das Bild eines ovalen Sees bedeckte den Boden beinahe vollständig. Mitten im Raum gab es eine beeindruckende Holografie von einem Schwert, das mit seiner Spitze in diesem See zu stecken schien.

Doffran Goricellein, seine Frau und der fünfjährige Ellan lagen auf dem Boden und murmelten Gebete. „Vater! Mutter!", rief Clarian. „Habt ihr den Verstand verloren?"

Doffran hob seinen Kopf. Das schüttere blonde Haar hing ihm wirr in die Stirn. Seine Augen waren glanzlos. „Du wirst dich auflösen im Nichts", prophezeite er ihm. „Du glaubst nicht an Gon-Orbhon und seine Größe. Du bist verloren."

„Das Buch wird kommen", verkündete seine Mutter. „Und Gon-Orbhon wird die Augen öffnen. Es wird schrecklich für dich werden."

„Vater, was ist mir dir?", stammelte Clarian. „Gon-Orbhon verdammt den Bau von Fabriken, aber du baust ihnen eine Fabrik. Wie passt denn das zusammen?"

„Eine Fabrik?" Doffrans Stimme schien aus einer anderen Welt zu kommen. „Nein, das wird keine Fabrik. Ganz sicher nicht."

Als die ausgedehnten Wälder des östlichen Indiens vor ihr auftauchten, lag ein Flug von mehreren Stunden hinter ihr. Mondra Diamond hatte Terrania am späten Abend verlassen. Während die Maschine nach Süden flog, über weite Wüstengebiete ebenso hinweg wie über die Bergkette des Himalaya, hatte sie geschlafen.

Die Ruhe hatte ihr gut getan und ihr geholfen, ein wenig Abstand zu finden. Am Abend hatte sie Verbindung mit Julian Tifflor und Noviel Residor aufgenommen und mit ihnen über die Sekte gesprochen. Sie kam ihnen wie ein ständig wachsender Krake vor, der seine Arme nach allen Richtungen hin ausstreckte.

Es gab jedoch Widerstände gegen die Sekte. Mit Demonstrationen bewiesen Zehntausende in den großen Städten, dass sie mit dem wachsenden Einfluss nicht einverstanden waren. Sie warfen Sekte und terroristische Gewalttäter in einen Topf und hatten möglicherweise sogar Recht.

Bislang war es den staatlichen Institutionen nicht gelungen den Beweis dafür zu erbringen, dass Sekte und diese Kriminellen auf einem gemeinsamen Fundament standen.

Tifflor zeigte sich tief besorgt, weil sich zeigte, dass viele Beamte selbst zu Anhängern der Sekte geworden waren. Mittlerweile gab es sogar TLD-Agenten, die der Sekte beigetreten waren.

Mit Clarian an der Seite hatte Mondra die Villa des Industriellen verlassen. Der junge Mann konnte nicht fassen, was er gesehen hatte. Seine Reaktion zeigte, dass er sich gefühlsmäßig nicht von seiner Familie getrennt hatte. Er wollte seinen eigenen Weg gehen, und sein Vater hatte ihn dafür abgestraft. Dennoch war Clarian ihm und seiner Mutter nach wie vor verbunden.

Mondra war es in diesem Moment, als sähe sie in Clarian einen Spiegel ihrer selbst. Seine Trauer, seine Wut und sein Zorn um den Verlust der Familie waren ihren eigenen Gefühlen hinsichtlich Bre Tsingas Überwechseln auf Imberlocks Seite allzu ähnlich. Der Anblick dieses zornigen Jungen hatte ihr die Augen geöffnet. Sie hatten lange nebeneinander gesessen, und jede einzelne seiner Tränen löschte ihre zornige Glut etwas mehr. Schließlich hatte sie ihn sanft umarmt und gewarnt, sich in Hass gegen die Sekte zu verrennen.

Ehe sie sich voneinander verabschiedeten, hatte sie ihm eindringlich geraten, seinen Privatkrieg gegen Gon-Orbhon einzustellen: „Es ist zu gefährlich für dich!" Mondra war sich nicht sicher, ob er ihrem Rat folgen würde.

Sie öffnete die Fenster des Gleiters und ließ frische Luft hereinströmen. Langsam senkte sich die Maschine ab.

Vor ihr lag der indische Nationalpark Kanha, eines der letzten Refugien, in denen vom Aussterben bedrohte Tiere des Landes überlebt hatten. Der gesamte Park wurde von einem energetischen Gitternetz überspannt. Es konnte von keinem Objekt durchdrungen werden, das größer war als ein Geier. Auf diese Weise verhinderte die Parkverwaltung, dass Trophäenjäger oder andere unliebsame Besucher ihr Unwesen in diesem Gebiet trieben.

Mondra landete unmittelbar vor dem Verwaltungsgebäude, das aus mehreren ineinander verschachtelten Flachbauten bestand. Ein junger blonder Mann kam ihr entgegen, und das Bekannte in seinen Augen schmerzte sie. Er war seiner Mutter ungemein ähnlich. „Gaur", begrüßte sie ihn. Er war siebzehn Jahre alt, und sie nannte ihn schon von Kindesbeinen an bei diesem Spitznamen. Schon früh hatte er von den indischen Wildrindern geschwärmt. Vielleicht hatte ihn das dazu veranlasst, Biologe zu werden und sich ganz dem Tierschutz zu widmen. „Mondra, was führt dich zu mir? Wie viele Jahre ist es her, seit wir uns zuletzt gesehen haben?"

„Keine Ahnung", sagte sie wahrheitsgemäß. Lächelnd hakte sie sich bei ihm unter, und dann schlenderte sie mit ihm über einen Kiesweg bis an den Rand des Dschungels. „Kommen die Tiger eigentlich bis hierher?"

„Selten. Du brauchst keine Angst zu haben. Der Mensch gehört nicht ins Beuteschema der Tiger. Außerdem gibt es Zehntausende von Axishirschen und Sambals im Schutzgebiet, die als Beute viel interessanter sind als wird.

Wenn du willst, können wir auf Elefanten in den Dschungel reiten und uns die Tiger ansehen."

„Und woher weißt du, wo sie sind?"

Lächelnd deutete er in den Himmel hinauf. Südwestlich der Station kreisten Dutzende von Geiern über dem Dschungel. „Siehst du die Geier? Direkt unter ihnen hat ein Tiger Wild geschlagen. Sie warten darauf, dass er sich gesättigt zurückzieht, damit sie sich über den Rest der Beute hermachen können. Die Vögel zeigen uns an, wo die Tiger sind. Die sieht man ohnehin nur, wenn sie sich satt gefressen haben und faul werden. Solange sie noch hungrig sind, weichen sie uns aus. Aber du bist nicht wegen der Tiger hier, sondern ...?"

„Es geht um deine Mutter."

Erschrecken flackerte in seinen Augen auf. „Was ist mit Bre?"

Er hatte keine Ahnung von der Sekte und ihrem Treiben. Die Nachrichten der Trividsender interessierten ihn nicht, für sein Leben hatten sie nie Bedeutung besessen. Er konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit.

Nun allerdings horchte er auf. Er hatte immer eine gute Beziehung zu seiner Mutter gehabt. Ebenso wie sein zwei Jahre jüngerer Bruder, der zurzeit nicht auf der Erde weilte. Obwohl er unter der Obhut seines Vaters aufgewachsen war, hatte er seine Mutter oft getroffen, kaum einmal hatte es Spannungen zwischen ihnen gegeben. Dass sie nun Opfer einer Sekte geworden war, mochte er kaum glauben. „Das ist ungeheuerlich! Wenn jemand wie Mutter sich einem obskuren Kult anschließt, stimmt etwas nicht." Er legte Mondra die Hand auf den Arm und blickte sie um Verständnis bittend an. „Sei mir bitte nicht böse. Aber ich möchte mich nicht allein auf dein Wort verlassen, sondern mich informieren."

„Ich habe nichts anderes erwartet."

Sie ließ ihn allein, damit er Informationen von seinem Armbandgerät abrufen konnte. Während sich über seinem Handgelenk ein Holo aufbaute, ging sie ein paar Schritte weiter und ließ sich von dem Anblick einer riesigen Elefantenkuh faszinieren, die unter einem der Sal-Bäume stand und aufgehäufte Früchte verzehrte. An einem seiner Hinterbeine war der Elefant mit einer matt schimmernden Energiefessel gesichert.

Es dauerte nicht lange, bis Gaur zu ihr kam. „Was schlägst du vor?", fragte er. „Du bist meine letzte und schärfste Waffe", antwortete sie. „Ich möchte Bre zurückholen, und du sollst mir dabei helfen."

Nur ein paar Schritte von ihnen entfernt tobte eine Horde Languren lärmend durch das Laubwerk der Bäume.

Erschrocken blickte Mondra zu ihnen hoch. „Was ist los?", fragte sie. „Was regt die Affen so auf?"

„Nichts weiter", entgegnete er gelassen. „Nur ein Raubtier. Wahrscheinlich ein Tiger. Die Languren haben ihn in den Büschen gesehen und schlagen nun Alarm. Damit warnen sie die Axishirsche. Kein Grund zur Sorge."

Während Mondra besorgt den Rückzug antrat, klatschte er einige Male in die Hände, um den Tiger zu vertreiben.

Ihr lief es kalt über den Rücken. Sie musste an den Nashorntiger denken, der über sie hergefallen war. Gaurs Sorglosigkeit konnte sie nicht verstehen. Doch der junge Mann lächelte nur und führte sie in aller Ruhe zu ihrem Gleiter. „Ich fliege mit dir nach Terrania." Er grinste sie verschwörerisch an. „Es wird Zeit, einmal ein ernstes Wörtchen mit Mutter zu reden."

Clarian blickte auf sein Chronometer. Enttäuscht, aber nicht beunruhigt stellte er fest, dass Gliol und Ammakon sich verspätet hatten. Mit ihnen hatte er ein Konzert vereinbart, das direkt an der Baustelle zwischen Gobi-Park und Zoo stattfinden sollte. Längst war es dunkel geworden. Ein eisiger Wind aus Nordost ließ ihn trotz seiner wärmenden Kleidung erschauern.

Die beiden Künstler hatten ihm versprochen, pünktlich zu sein, aber vielleicht waren sie aufgehalten worden.

Ungeachtet der sich lautlos auf Antigravfeldern bewegenden Baumaschinen baute er seine Gerätschaften auf.

Dazu pflanzte er eine Lanze als zentrale Steuereinheit in den Boden. Dann schritt er am Fabrikgebäude entlang und schleuderte Lautsprecherzellen hoch zu den Wänden. Sie blieben dort haften, winzig klein, mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen. Dabei waren sie jedoch beeindruckend in ihrer Leistung. Clarian war entschlossen, sich dieses Mal nicht nur auf seine Stimme zu verlassen, sondern sich mit den Mitteln der Technik durchzusetzen.

In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er immer wieder versucht, seine Eltern zu erreichen. Vergeblich. Es war ihm weder gelungen, in die Villa einzudringen, noch über Interkom mit ihnen zu sprechen. Die Sekte hatte sie offenbar fest in der Hand. Sein Misserfolg hatte ihn nicht entmutigt, sondern seinen Zorn gegen die Sekte nur noch mehr angefacht.

Auch Mondra Diamonds Worte hatten daran nichts geändert. Sie wusste ja überhaupt nicht, was in ihm vorging!

Er hatte sich entschlossen, die Bauarbeiten an der Fabrik und auf dem Gelände daneben nachhaltig zu stören.

Gliol und Ammakon hatten ihm fest versprochen, dabei zu helfen.

Während er den Aufbau seiner Anlage beendete, fiel ihm auf, dass sich zahlreiche Besucher eingefunden hatten.

Zunächst waren es nur wenige Neugierige gewesen, die den Bauarbeiten zugesehen hatten. Mittlerweile aber waren es mehr geworden. Er schätzte, dass sich einige hundert Männer und Frauen eingefunden hatten. Und es kamen immer mehr. Von allen Seiten strömten sie heran, erst weit gestreut, dann in immer dichterem Strom.

Sie waren ihm willkommen. Obwohl er publik gemacht hatte, dass er zu dieser Stunde und an dieser Stelle singen wollte und dass Gliol und Ammakon ihm zur Seite stehen würden, war er nicht so vermessen zu glauben, dass sie seinetwegen erschienen waren. Sie mussten einen anderen Grund haben. Vielleicht wollten sie den Beginn des Bauwerks feiern, das neben der Fabrik entstehen sollte. Doch das interessierte ihn nicht. Er war sicher, dass er die Massen mit seinem Gesang an sich fesseln würde. „Ich werde Gon-Orbhon kräftig in die Suppe spucken", schwor er sich. „Egal, was passiert."

Erleichtert bemerkte er, dass Gliol und Ammakon sich ihm auf einer schwebenden Plattform näherten. Beide winkten ihm aufgeregt zu, als könnten sie nicht erwarten, bei ihm zu sein. Er antwortete, indem er beide Arme schwenkte.

Gliol legte die Hände an den Mund und schrie etwas, und plötzlich begriff er, dass sie ihn warnen wollten.

Erschrocken fuhr er herum, und jetzt sah er, dass sich ihm drei große Baumaschinen näherten. Lautlos waren sie auf ihren Antigravfeldern herangeglitten. Sie kamen von drei Seiten heran. Sie waren ebenso hoch wie breit und schirmten ihn gegen die Menge ab.

Clarian flüchtete vor ihnen, blieb jedoch mit dem Fuß an herumliegendem Baumaterial hängen. Er stürzte zu Boden. Von panischer Angst erfasst, richtete er sich auf. Unerbittlich und beängstigend schnell kamen die Maschinen heran. Reflexhaft streckte er die Arme aus - eine Geste der Hilflosigkeit, da er mit seinen schwachen Kräften niemals derartige Kolosse aufhalten konnten.

Plötzlich verharrten die Maschinen auf der Stelle. Keine von ihnen war weiter als vier Meter von ihm entfernt. In einer Lücke erschien die schwarz gekleidete Gestalt einer jungen Frau. Clarian blickte in schwarze Augen, die voller Verachtung für ihn waren.

In diesem Moment krachte, heulte und pfiff es. Von der Baustelle stiegen Feuerwerkskörper in den nachtschwarzen Himmel auf, explodierten in der Höhe und faszinierten die Zuschauer mit ihrem farbenprächtigen Licht. Es gab wohl niemanden mehr, der auf den jungen Sänger achtete. „Du glaubst doch nicht, dass wir uns durch dich aufhalten lassen?", fragte die Frau. Sie hatte lange rote Haare, die ein schönes, ebenmäßiges Gesicht umrahmten. „Wie kann man nur!"

„Wer bist du? Eine Adjunktin der Sekte? Oder gehörst du zu jenen, die meinen, Gewalt anwenden zu müssen?

Zwischen beiden gibt es keinen Unterschied. Sie sind eins. Richtig?" Er zeigte keinerlei Furcht, überzeugt davon, dass ihm seine Freunde Gliol und Ammakon zu Hilfe kommen würden. Die explodierenden Feuerwerkskörper verbreiteten farbiges Licht. Es ließ das schöne Gesicht vor ihm geisterhaft bleich erscheinen.

Die junge Frau trat so nah an ihn heran, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Sie verströmte den verführerischen Duft eines teuren Parfüms. Sie lächelte. „Du willst die Wahrheit wissen? Dann hör genau zu!" Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr. Dann trat sie zurück. Seine Hände sanken auf die Hüften herab. Als sie ganz nah bei ihm gewesen war, hatte sie ihm einen Gurt angelegt. Viel zu spät hatte er es bemerkt. „Was soll das?", stotterte er erschrocken. „Du kennst die Lehren Gon-Orbhons, der da sagt, der Gott werde die Lebenden in zwei Klassen einteilen. Wer an ihn glaubt, wird in jene Klasse aufgenommen, die ihm dienen darf, die anderen werden im Nichts verlöschen." Sie verzog die Lippen zu einem zynischen Lächeln. „Tut mir Leid, Clarian. Du hast dich für das Nichts entschieden."

„Was ist das für ein Gurt?" Panische Angst kam in ihm auf. Sein Gesicht schien jegliche Farbe zu verlieren.

Wild zerrte er an dem rätselhaften Etwas, das sie ihm angelegt hatte. „Weißt du es wirklich nicht? Ich habe es dir doch gesagt. Du wirst zu einem Nichts. Eine Desintegratorladung wird dafür sorgen."

„Nein!" Entsetzen zeichnete sein Gesicht. Er versuchte zu fliehen, doch die Baumaschinen standen so dicht beieinander, dass sich ihm keine Lücke bot. „Man stellt sich Gon-Orbhon nicht in den Weg", sagte sie. „Du hättest auf deinen Vater hören sollen."

Sie hob eine Hand. Er sah, dass sie ein kleines Gerät darin hielt, und er erfasste, dass es eine Fernsteuerung war.

Langsam trat sie zurück, und dann senkte sich ihr Daumen auf das Gerät. Clarian schrie, doch keiner der vielen Besucher hörte oder sah ihn. Die Feuerwerkskörper explodierten hoch am Himmel und verbreiteten Licht in allen Farben, während er sich in einem grünen Leuchten zu Staub auflöste. Nichts.

Die junge Frau bückte sich, nahm ein wenig von dem Staub auf, blies lächelnd über ihre Hand hinweg und verschwand in der Menge.

Als die beiden Musiker eintrafen, entfernten sich die Baumaschinen voneinander. Gliol redete hastig und schnell in sein Armbandmultigerät. Er gab seinem Freund Ammakon ein Handzeichen. Sanft schwebten sie über die Köpfev der Menge hinweg. „Sie nennen es das Gebetshaus", erläuterte Mondra Diamond. „Ich begreife es nicht", gestand Gaur. „Meine Mutter hat einen klaren Verstand. Sie ist Xenopsychologin. Kennt also ziemlich alle Tricks auf diesem Gebiet. Und doch fällt sie auf die Sekte herein? Das geht nicht mit rechten Dingen zu."

Sie betraten den Vortragsraum, der bis auf den letzten Platz gefüllt war. Die Informationen, die sie aus dem Netz erhalten hatten, erwiesen sich als richtig. Bre Tsinga stand am Rednerpult und verbreitete die Lehren Gon-Orbhons. Sie sprach von Carlosch Imberlock, dem Verkünder, und sie wiederholte, was schon so oft über ihre Lippen gekommen war. „Dies sind die Tage des Niedergangs!"

Damit beendete sie ihre Predigt. Ihre Zuhörer erhoben sich und strebten dem Ausgang zu. Mondra und ihr jugendlicher Begleiter traten zur Seite, um ihnen Platz zu machen. Sie behielten Bre im Auge, die am Rednerpult ausharrte, hin und wieder die Arme hob und rief: „Gon-Orbhon wird die Menschen in zwei Klassen teilen, in jene, die an ihn glauben, und in jene, die einfach erlöschen werden."

Plötzlich verstummte sie, und ihre Arme sanken nach unten. Sie hatte ihren Sohn ausgemacht. Bleich stand sie auf dem Podest. Gaur zu sehen überraschte sie erkennbar. Sie sah müde und erschöpft aus. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und das blonde Haar fiel strähnig bis auf die Schultern.

Die letzten Besucher verließen den Raum. Ungehindert trat der junge Mann an das Podest heran. Mondra folgte ihm mit einigen Schritten Abstand. Sie beobachtete Bre, und sie registrierte mit einiger Genugtuung, dass ihr diese Begegnung sichtlich unter die Haut ging. Mit dem Besuch ihres Sohnes hatte sie nicht gerechnet. Für einen Moment sanken ihre Schultern nach unten, doch dann fing sie sich, und ihre Haltung straffte sich. Ihre Lippen wurden schmal, und ihre Augen füllten sich mit Ablehnung und Kälte. „Was willst du?"

„Das fragst du?" Er versuchte, die gespannte Atmosphäre mit einem Scherz aufzulockern. „Meine Freunde haben mir schon gesagt, dass man seine Eltern von einem bestimmten Alter an nicht unbeaufsichtigt lassen darf.

Sie machen nur Unsinn."

Die Worte verpufften. Kein Muskel bewegte sich im Gesicht Bres. „Bist du gekommen, dich Gon-Orbhon anzuschließen?"

„Ganz sicher nicht", antwortete er. „Ich denke, wir sollten miteinander reden."

Wortlos wandte sie sich ab und ging zu der Tür an der Rückseite des Saales. „Mutter!"

Sie ließ sich nicht aufhalten. Gaur sprang auf das Podest und folgte ihr, doch es gelang ihm nicht, sie einzuholen.

Blitzschnell verschwand sie durch die Tür. Die Verriegelung klickte. Erschüttert blieb der Biologiestudent stehen. Es dauerte lange, bis er sich Mondra zuwandte. „Point of no return!" Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Sie ist verloren für uns.

Oh, mein Gott, was geschieht hier?"

Er stieg zu ihr herab, und sie legte ihm den Arm um die Schultern. Gemeinsam gingen sie hinaus. „Ich habe das alles eigentlich nicht richtig ernst genommen", eröffnete er ihr. „Ich dachte, du übertreibst. Jetzt ist mir klar, dass man Gon-Orbhon gar nicht ernst genug nehmen kann. Ich habe meine Mutter kaum mehr erkannt. So hat sie sich mir gegenüber noch nie verhalten. Sie ist vollkommen verändert. Zunächst hielt ich es für möglich, dass sie eine bestimmte Rolle spielt, vielleicht um Gon-Orbhon von innen heraus aufzurollen. Aber das war ein Irrtum. Man hat eine Art von Gehirnwäsche mit ihr durchgeführt."

Mit dem Gleiter kehrten sie ins Zentrum von Terrania zurück. Gaur redete ununterbrochen, kaum dass er einmal Atem holte. Er brauchte es, um sich von dem Kummer zu entlasten, den der Verlust der Mutter verursacht hatte. „Um ihretwillen würde ich am liebsten hier in Terrania bleiben", sagte er schließlich. „Glaubst du, das könnte helfen?"

„Ich fürchte, nein", erwiderte Mondra, ohne zu zögern. „Es tut mir Leid, aber du wirst nichts ändern. Ich kümmere mich um sie, versprochen. Du hörst von mir. Und wenn ich dich brauche, weiß ich, wo ich dich finden kann und dass du dort außerhalb von Gon-Orbhons Macht bist."

Sie begleitete ihn zu einem Ferntransporter, der ihn nach Indien zurückbrachte. Die niederschmetternde Erkenntnis war, dass er Recht hatte. Bre hatte jene unsichtbare Grenze überschritten, von der aus es keine Rückkehr mehr gab.

Müde, enttäuscht und erschöpft zog sich Mondra in ihre Wohnung zurück. Sie legte sich hin, um ein paar Minuten zu schlafen. Noch aber fand sie keine Ruhe. Julian Tifflor hatte ihr auf dem Interkom eine Nachricht hinterlassen. „Es ist nicht zu glauben, aber Carlosch Imberlock hat tatsächlich die Unverfrorenheit, eine Pressekonferenz einzuberufen. Sie findet heute um 24 Uhr auf dem Baugelände zwischen Gobi-Park und Zoo statt. Er kündigt eine für die ganze Menschheit wichtige Mitteilung an. Du solltest dorthin gehen, falls es dir möglich ist."

Bis zum Beginn der Konferenz blieb noch etwas Zeit. Sie legte sich erneut hin und schlief fast augenblicklich ein.

Irgendwann begann sie zu träumen. Das Bild eines hünenhaften, makellos geformten Humanoiden drängte sich in ihren Traum. Der Mann schwebte über der Fläche eines ovalen Sees. Neben ihm ragte die halbe Klinge eines riesigen Schwertes mit dem Griff daran aus dem Gewässer.

Dies ist der Gott Orbhon!, hallte es in ihr wider. Gon-Orbhon, der Furchtbare, der Gewaltige, der Mächtige!

Gon-Orbhons Augen waren verschlossen. Sobald seine Lider sich heben, werden seine Blicke töten und alles auslöschen, was lebt.

Sie vernahm diese Worte, und sie drangen tief in sie ein. Erschütterten sie bis auf den Grund ihrer Seele, riefen Widerstand und Ablehnung hervor. Ihr war, als schütze sie eine Wand aus persönlicher Energie, ein Abwehrwall gegen Gon-Orbhon.

Zugleich hatte sie die Vision einer düsteren, rätselhaften Bastion, einer Art Schloss, eines dunklen Molochs, der sich anschickte, alles zu fressen, was in seinen Bereich geriet. Die ganze Menschheit.

Der Interkom sprach an. Schweißgebadet schreckte Mondra aus dem Traum hoch. Verstört blickte sie sich im Raum um, ohne zunächst zu erkennen, wo sie war. Die Holografie Julian Tifflors baute sich über dem Gerät auf. „Überall auf dem Planeten haben die Menschen Träume, in denen Gon-Orbhon eine Rolle spielt", teilte er ihr mit. „Hörst du mich, Mondra?"

Sie stand auf und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen, um die Benommenheit - und das Gespenst Gon-Orbhon - zu vertreiben. Je mehr sie sich dem Interkom näherte, desto mehr befreite sie sich von der Macht, die nach ihr greifen wollte. Sie wusste, dass die Sekte viele Mitglieder mit diesem geheimnisvollen Traum gewonnen hatte.

Mondra schaltete das Gerät ein und meldete sich. „Uns erreichen Nachrichten aus buchstäblich allen Ecken der Erde", berichtete Tifflor. „Die Menschen werden alle von dem gleichen Traum heimgesucht. Die Menschen faseln von Gon-Orbhon und schließen sich der Sekte an. Es ist uns allen ein Rätsel."

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Carlosch Imberlock oder Bre dafür verantwortlich sind", entgegnete sie. „Dennoch werde ich bei ihnen ansetzen. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht." Nach einer kleinen Pause setzte sie hinzu: „Ich habe ebenfalls geträumt."

„Und - bist du in Ordnung?"

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wirklich nicht. Der Traum hat mich nicht zu einer Gon-Orbhon-Gläubigen gemacht.
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Noch während das Feuerwerk abbrannte, schwebte Carlosch Imberlock auf einem unsichtbaren Antigravf eld aus dem Dunkel heran, und ein Raunen ging durch die Menge. Der hochgewachsene Mann bot in der Tat einen imponierenden Anblick mit seinem dunklen Vollbart und den langen, dunklen Haaren, seiner dunkelblauen Overallkombi und den wadenhohen schwarzen Stiefeln.

Als er seine Stimme erhob, um Gon-Orbhon zu preisen, verstummte die Menge in atemloser Spannung. Störend waren allein die lärmenden Stimmen einiger Demonstranten, die sich dagegen empörten, dass in einem so exponierten Bereich der Stadt Terrania ausgerechnet die Sekte ein Bauwerk errichtete, die doch ansonsten nur von Destruktion sprach.

Carlosch Imberlock war mit einer Technik ausgestattet, die es ihm ermöglichte, die Stimmen der Protestierenden mühelos zu übertönen. Nach seinen einleitenden Worten begrüßte er die Vertreter der Stadt. Seine besondere Aufmerksamkeit galt darüber hinaus den Journalisten der unterschiedlichen Trividsender. „Mondra Diamond beobachtete das Geschehen aus der Menge heraus. Sie war ebenso ahnungslos wie die anderen Besucher. Trotz aller Bemühungen der verschiedenen Organisationen hatte bisher niemand herausgefunden, was die Sekte auf dem Gelände errichten wollte. Letzte Unterlagen für die notwendigen Baugenehmigungen waren erst kurz vor Beginn der Veranstaltung eingereicht worden.

Der Verkünder Gon-Orbhons wiederholte, was die Menge schon oft von dieser Sekte gehört hatte. Dazu gehörte auch, dass er sich eindeutig gegen Gewalt aussprach. Erstaunlicherweise hörten ihm alle wie gebannt zu.

Schließlich hob er beide Arme und legte eine wirkungsvolle Pause ein. „Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, euch allen zu sagen, was an dieser Stelle entstehen wird", rief er mit sonorer Stimme. „Es wird ein Gotteshaus sein. Wir errichten den Tempel der Degression!"

Abermals ging ein Raunen durch die Menge. Es dauerte einige Zeit, bis den Besuchern dieser Veranstaltung aufging, wie groß dieser Tempel der Degression angesichts des gegossenen Fundaments werden würde. Vereinzelt kam Beifall auf, der sich zunächst zögernd, dann aber mit ständig wachsender Macht zu einem Sturm der Begeisterung entwickelte.

Das Multigerät an ihrem Arm meldete sich. Mondra zog sich zurück, schaltete das Gerät ein und beobachtete, wie sich ein Holo über ihrem Handgelenk aufbaute. Es zeigte das Symbol Tifflors. Sie entfernte sich noch einige weitere Schritte von der Menge, bis sie allein unter einem Baum stand und sicher sein konnte, dass ihr niemand zuhörte. „Wir haben einen der Gewalttäter", teilte Tiff ihr mit. „Genauer gesagt, es ist eine junge Frau. Sie hat Clarian Goricellein getötet. Die Musiker Gliol und Ammakon haben uns benachrichtigt. Sie sind ihr gefolgt und haben dafür gesorgt, dass sie verhaftet werden konnte."

„Clarian ist tot? Ermordet?" Mondra Diamond wollte kaum glauben, was er ihr mitgeteilt hatte. Erschüttert vernahm sie, auf welche Weise der junge Sänger gestorben war. „Komm bitte in die Residenz", empfahl Tiff. „Über die Trividsender werden wir alles Weitere erfahren, was dieser Imberlock von sich gibt. Deine Anwesenheit hier dürfte wichtiger sein, zumindest für dich selbst. Du könntest dabei sein, wenn wir die Frau vernehmen. Jetzt werden Wir erfahren, welchen Zusammenhang es zwischen diesen Terroristen und der Gon-Orbhon-Sekte gibt."

„Ich komme", kündigte Mondra mit tonloser Stimme an. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie nicht dafür gesorgt hatte, dass Clarian geschützt wurde und dass sie seinen letzten Auftritt nicht verhindert hatte. Sie hatte gewusst, wie sehr er mit seinem Verhalten die Sekte provozierte; allerdings war ihr nicht der Gedanke gekommen, dass man ihn durch Mord zum Schweigen bringen könnte. Nicht ihn, den Sohn Doffran Goricelleins, der Mitglied der Sekte war und der ebendiese Sekte mit seinem Vermögen sponserte.

Das Holo begann zu flimmern. Das Bild Julian Tifflors verschwand. Dafür erschien ein schimmerndes Oval. Ein Schwert senkte sich hinein. „Clarian wollte sich uns in den Weg stellen. Er wurde zum Nichts. Du bist die Nächste!", ertönte eine unheimlich klingende Stimme.

Julian Tifflor war enttäuscht, und er machte kein Hehl daraus. „Sieh sie dir selbst an!", forderte er Mondra Diamond auf und führte sie in einen kleinen Raum, der durch eine transparente Scheibe von einem anderen getrennt war. Im Nebenraum saß eine junge, ganz in Schwarz gekleidete Frau im Kreis von sieben Anwälten, die von der Gon-Orbhon-Sekte gestellt wurden. Langes rotes Haar umrahmte ihr blasses Gesicht. Die Augen waren tiefschwarz. Sie blickten ins Leere.

Mondra beobachtete sie eine Weile, um dann in den Nebenraum zu gehen. Mit ausdruckslosem Gesicht setzte sie sich der jungen Frau gegenüber. „Gib es auf!", forderte sie die Verhaftete auf. „Es ist sinnlos, die Stumpfsinnige zu spielen. Wir haben Aufnahmen, auf denen du zu sehen bist, wie du mit Clarian Goricellein redest. Dabei machst du einen recht munteren Eindruck."

Die junge Frau reagierte nicht. Keinerlei Regung zeigte sich in ihrem Gesicht. Mondra hatte als TLD-Spezialistin zahllose Verhöre geführt. Sie wusste, auf was es ankam und mit welchen Tricks man zum Ziel gelangen konnte. Sie versuchte alles und wurde dabei immer wieder von den Anwälten behindert und in ihren Möglichkeiten eingeschränkt.

Die Mörderin des jungen Sängers reagierte nicht. Sie wirkte, als sei alles in ihr gestorben, was sie zu einem Menschen machte. „Was ist passiert?", fragte Mondra, als sie zu Tifflor zurückkehrte. „Was hat sie so verändert?"

„Wir wissen es nicht„, erwiderte er. „Die Mediker haben sie inzwischen untersucht, ohne dass sie es gemerkt hat. Ihre Gehirnströme entsprechen nicht mehr jenen eines vernunftbegabten Menschen. Der Metabolismus hat sich gewandelt. Es ist wie bei den anderen Terroristen, die wir festnehmen konnten."

Mondra war überrascht. „Sie ist nicht die Erste von denen, die ihr erwischt habt?"

„Nein. Weltweit wurden vor ihr mehr als zehn Männer und Frauen verhaftet. Bei allen ergibt sich das gleiche Bild. Es sind geistig verwirrte Menschen, die zu keiner klaren Aussage fähig sind, oder es sind Menschen, deren Verstand noch nicht einmal mit dem eines einjährigen Kindes vergleichbar ist. Anwälte sorgen dafür, dass wir keine Verbindung zwischen der Sekte und den Gewalttätern knüpfen können."

„Aber es ist unmöglich, dass diese Attentäter ohne Verstand sind. Mit einer geistigen Behinderung, wie du sie schilderst, kann man keine Anschläge der Art durchführen, mit denen wir es zu tun haben."

„Sie scheinen in keiner Weise behindert zu sein, solange sie aktiv sind. Sobald sie aber in unsere Hände fallen, bricht ihre Persönlichkeit in sich zusammen. Die Mediker vermuten, dass sie Giftkapseln im Mund mitführen, die sie zerbeißen, sobald sie überwältigt werden. Ein uns noch unbekanntes Pharmakon führt dann zum geistigen Zusammenbruch. Zum geistigen Selbstmord, wäre vielleicht besser formuliert."

„Die Verhafteten müssen einen Hintergrund haben. Familien, Freunde, Bekannte, die uns etwas über sie verraten können. Sie kommen nicht aus dem Nichts."

„Wir suchen. Vielleicht hilft uns das Tonmaterial weiter, das du uns gegeben hast. Gut möglich, dass wir den Anrufer dadurch ermitteln", entgegnete Tifflor. „Bisher sind die Resultate leider wenig ermutigend. Es scheint, als sei Gon-Orbhon uns ständig um mindestens einen Schritt voraus, sodass wir nicht agieren, sondern nur reagieren können."

Mondra Diamond blickte ihn an, und ein leises Lächeln stahl sich über ihr Gesicht. Die Worte Tifflors brachten sie auf einen Gedanken.

Schon drei Tage nach der Grundsteinlegung war die erste Etage des Tempels der Degression bezugsfertig.

Carlosch Imberlock und vierzehn seiner Adjunkten richteten sich dort ein, während der Bau der oberen Stockwerke zügig weiterging. Auch Bre Tsinga gehörte zu dieser ersten Gruppe.

Mondra Diamond überflog die Baustelle mehrere Male an diesem 14. Januar des Jahres
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Bislang zog sich das Bauwerk nur ringförmig um einen großen Freiraum in der Mitte. Sie vermutete, dass dort eine Bet- und Vortragshalle entstehen sollte.

Als sich die Nacht herabsenkte, beschloss Mondra, sich den Bau näher anzusehen und dabei Recht und Gesetz außer Acht zu lassen. Es war ihr ein Leichtes, sich die dafür nötige Ausrüstung zu besorgen.

Als sie alle notwendigen Vorbereitungen in ihrer Wohnung abgeschlossen hatte, meldete sich Julian Tifflor über Interkom. Sein Holo baute sich vor dem Gerät auf. „Wir wissen nach wie vor nicht, wer dich mit Hilfe von Prallfeldern angegriffen hat", berichtete er. „Alle bisherigen Spuren sind im Sand verlaufen. Wir sind weiterhin auf der Suche und gehen einigen viel versprechenden Hinweisen nach, es kann jedoch noch dauern, bis wir zu einem Ergebnis kommen. Deshalb würde ich dir gern jemanden zur Seite stellen, der dir hilft und dich gegen weitere Angriffe abschirmt."

„An wen dachtest du?"

„An einen juristisch gebildeten Spezialisten. Die Anwälte der Sekte machen uns die Hölle heiß. Einige von ihnen sind ständig in der Solaren Residenz, um gegen buchstäblich alles Einspruch zu erheben. Der geringste Fehler könnte uns bereits in große Schwierigkeiten bringen."

Jemanden an ihrer Seite konnte sie ganz und gar nicht brauchen! Es fehlte noch, dass ein Jurist sie darauf hinwies, dass sie dieses oder jenes nicht tun durfte, weil es den gesetzlichen Bestimmungen widersprach. „Nicht nötig", wehrte sie daher ab. „Ich habe ja Norman. Der kann so viel Staub aufwirbeln wie jeder Jurist."

Der Klonelefant hob schnaufend den Rüssel, als er seinen Namen vernahm, blieb ansonsten aber in der Ecke liegen, in der es sich gemütlich gemacht hatte.

Tifflor nahm es als das, was es war. Als Scherz. Er lächelte. „Wir sind wachsam."

„Ja, leider", seufzte sie. „Keine unüberlegten Aktionen", mahnte er. „Die Sekte wartet nur darauf, dass sie die Medien einschalten und über uns herziehen kann. Lass vor allem den Bau in Ruhe. Ich bin sicher, dass man dort eine Falle aufgebaut hat.

Es wäre schlimm, wenn einer von uns hineintappt. Wenn die Sekte die Presse auf ihre Seite bringen kann, brechen die Dämme, und wir werden ganz gegen unsere Absicht zu Steigbügelhaltern Gon-Orbhons!"

„Ich weiß." Sie gab sich gleichgültig. „Ich habe es mir gemütlich gemacht und werde die Wohnung nicht verlassen. Wir sehen uns dann morgen."

Selbstverständlich dachte sie nicht im Entferntesten daran, in der Wohnung zu bleiben. Mit dem Gleiter flog sie bis auf etwa fünfhundert Meter an den geheimnisvollen Bau heran. Im Licht von Scheinwerfern wurde weitergebaut. In ähnlich hohem Tempo wie bei der Fabrik nebenan stiegen die Mauern in die Höhe. Alles Material, das benötigt wurde, kam von der Fabrik. Überall zuckten farbige Laserstrahlen, mit denen die Baumaschinen Messungen vornahmen. Sie arbeiteten mit höchster Präzision. Von oben her in das Bauwerk einzudringen kam nicht in Frage. Sie würde Störungen auslösen, sobald sie in die Lichtbahnen geriet.

Mit einem Individualtaster durchsuchte sie die fertig gestellte Etage. Insgesamt ortete sie sieben Personen, wenig angesichts der Dimension des ringförmigen Baus. Niemand hielt sich in dem Bereich auf, in dem die von der Fabrik hergestellten Bauelemente über Antigravbänder in die Baustelle flössen. Somit war dies eine Stelle, die sich zum Eindringen anbot.

Mondra beschloss, genau dort nicht einzudringen. Das Angebot war allzu verlockend, sodass die Wahrscheinlichkeit groß war, es mit einer Falle zu tun zu haben. Sie suchte nach einer anderen Lücke und fand sie schließlich gerade in jenem Sektor, in dem sich vier der sieben Personen aufhielten. Hier waren einige der Fenster noch nicht eingesetzt worden. Plastikfolien überzogen die dafür vorgesehenen Öffnungen.

Als er sie endlich entdeckte, richtete er sich unwillkürlich auf.

Sie war mit einem Gleiter gekommen. Zu Fuß näherte sie sich dem Baugelände, das er kreisförmig mit insgesamt zehn versteckten Kameras gesichert hatte. Ganz gleich aus welcher Richtung sie kam, sie konnte seinen Beobachtungsgeräten nicht entgehen.

Selbstzufrieden lächelte er, nutzte den Zoom einer Kamera und vergrößerte damit das Bild, bis er die Frau groß im Holo hatte. Zugleich richtete er eine zweite Kamera auf sie, um sie in der Totale zu behalten. „Ich habe geahnt, dass du kommst", sagte er leise. Er griff nach seiner Strahlwaffe, die neben ihm lag, überprüfte die Batterien und heftete sie sich an den Oberschenkel.

Gelassen beobachtete er, wie die Frau plötzlich unsichtbar wurde. „Das kann ich auch", presste er zwischen den Zähnen hervor. „Das hilft dir gar nichts."

Er schaltete die Geräte ab und verließ den abgedunkelten Gleiter, in dem er gewartet hatte. Er kam sich vor wie eine Spinne, die in ihrem Netz auf Beute lauerte und erst dann zum Angriff überging, wenn sie sich ihres Sieges sicher sein konnte.

Im Schutz ihres Deflektorschirms eilte sie an das Bauwerk heran, hob sich mit dem winzigen Antigrav-Pak in ihrem Gürtel an, schlitzte die Folie auf, bis eine ausreichend große Öffnung entstand, schlüpfte hindurch und verschweißte die Folie hinter sich, sodass lediglich eine Wärmespur zurückblieb. Sie ließ sich auf den Boden hinabsinken und schaltete den Antigrav aus.

Lautlos und unsichtbar durchquerte sie den Raum.

Doch schon nach wenigen Schritten blieb sie stehen. Sie wunderte sich, weil ihr Herz ungewöhnlich schnell und heftig klopfte. Plötzlich war wieder das Gefühl da, beobachtet zu werden. Langsam drehte sie sich um sich selbst, um ihre Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Danach war sie sicher, dass sich niemand in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt.

Langsam ging sie weiter. Ihr war, als ob sie sich durch einen zähen Brei hindurcharbeiten müsste. Eine seltsame Schwere hatte ihre Beine befallen. Dabei konnte sie nicht unterscheiden, ob sie einem Einfluss von außen ausgesetzt war oder ob eine wachsende Unsicherheit schuld an dem seltsamen Gefühl war.

Sie trat auf einen Gang hinaus. Hier reihten sich Räume aneinander, die überwiegend für Verwaltungsaufgaben vorgesehen waren. Alle hatten große, transparente Scheiben zum Gang hin. Mondra blieb erneut stehen, als sie Bre Tsinga in einem dieser Räume entdeckte. Die frühere Freundin unterhielt sich lebhaft mit einer jungen Frau und verließ zusammen mit ihr den Raum. In der Tür blieb sie stehen. Eine seltsame Veränderung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Es verriet innere Spannung und hohe Konzentration.

Mondra erschrak, als sich Bres Blicke auf sie richteten. Sie fühlte sich sicher hinter dem Deflektorschirm, konnte sich aber dennoch nicht des Eindrucks erwehren, dass die Adjunktin Carlosch Imberlocks sie sehen konnte. Als sie schon meinte, Bre werde zu ihr kommen, entspannte sich die Xenopsychologin, wandte sich ab und entfernte sich zusammen mit der anderen Frau.

Dies war einer von zahllosen Einsätzen, die Mondra mit Deflektorschirmen absolviert hatte. Nicht ein einziges Mal zuvor war sie so unsicher gewesen. Sie fragte sich, ob es möglicherweise einen Mutanten unter den Adjunkten oder ihren Helfern gab, ob er - oder sie - den Bau und die bereits fertig gestellten Räume überwachte und ob er - oder sie - bereits entdeckt hatte, dass sie eingedrungen war.

Sicher war, dass sich TLD-Agenten der Gon-Orbhon-Sekte angeschlossen hatten und nun möglicherweise mit Spezialgeräten ausgestattet über den seltsamen Bau wachten.

Wenn und aber!, schalt sie sich. Was soll diese Grübelei? Du verschwendest nur Zeit!

Sie drängte alle störenden Gedanken zurück und konzentrierte sich auf ihren Einsatz, so, wie sie es gewohnt war.

Sie durchsuchte das Büro, in dem Bre sich aufgehalten hatte, gab jedoch schon bald auf, weil sie auf keine wichtigen Unterlagen stieß.

Sie wandte sich den nächsten Räumen zu, und im fünften hatte sie Glück. Er enthielt eine denkbar einfache Positronik, die zudem nicht an das System angeschlossen war und sich problemlos öffnen ließ. Sie enthielt eine List der Sektenmitglieder. „Volltreffer!", kommentierte sie und fertigte eine Kopie an. Während der Kopiervorgang lief, stieß sie auf eine Datei mit Bauplänen. Sie öffnete sie und entdeckte, dass sich das Büro Carlosch Imberlocks nebenan befand.

Rasch kopierte sie die Pläne mit Hilfe ihres Multigerätes.

Als sie damit fertig war, war der Datenkristall voll, und sie musste ihn austauschen. Allerdings entfiel er ihren Händen, und sie bückte sich, um ihn aufzuheben. Im gleichen Moment fegte ein Energiestrahl über sie hinweg.

Er streifte ihre Individualsphäre noch, schlug hinter ihr in die Wand und sprengte ein kopfgroßes Loch heraus, von dessen Rändern es glutflüssig herabtropfte. Bei einem Volltreffer hätte ihr schwaches Schirmfeld sie kaum schützen können, und jedes stärkere Schirmfeld hätte sie viel zu leicht ortbar gemacht.

Mondra, noch immer in einen Deflektorschirm gehüllt, rollte sich blitzschnell über den Boden, wobei sie sich hütete, etwas zu berühren. Dabei beobachtete sie, wie der heimtückische Schütze erneut feuerte. Er benutzte einen schweren Strahler, der einen Energiestrahl von fast einem halben Zentimeter Durchmesser abfeuerte. Ein gewaltiger Aufwand für eine solche Situation und in einem derart beengten Raum!

Sie verfügte dagegen nur über einen so genannten Nadler, dessen Energiestrahl nicht einmal 0,5 Millimeter Durchmesser betrug.

Durch den Schuss wusste sie nun zwei Dinge: Ihr Gegner befand sich neben der Tür und war ebenfalls unsichtbar!

Die nächste Attacke erfolgte nicht mehr direkt gegen sie, sondern mit einem Schuss schräg gegen die Decke.

Mondra erwiderte das Feuer sofort, obwohl sie davon ausging, dass er keinesfalls so töricht war, auf der Stelle zu verharren, von der aus er die Waffe ausgelöst hatte. Praktisch gleichzeitug trat der von dem Unbekannten beabsichtigte Effekt ein: Die in der Decke versteckten Sprühanlagen schütteten Löschmittel aus und machten Mondra schemenhaft sichtbar, wie sie sich mit einem gewaltigen Satz durch die Tür in Sicherheit zu bringen versuchte. Er schoss sofort, verfehlte sie jedoch knapp. Der Energiestrahl schlug in eine der Scheiben und ließ sie mit einem ungeheuer lauten Krachen zerplatzen.

Aber auch sein Deflektorschirm verlor die schützende Wirkung in dem Sprühnebel. Im Laufen schoss Mondra, traf ihn jedoch ebenfalls nicht. Immerhin gewann sie den Eindruck, dass sie es mit einem mittelgroßen Mann zu tun hatte, der hinter einem der Büromöbel Deckung suchte.

Unsichtbar hastete sie den Gang entlang, um nach etwa zehn Metern stehen zu bleiben. Sie beobachtete die Scherben und Splitter der zerborstenen Scheibe, die den Boden bedeckten. „Komm heraus!", forderte sie den Unbekannten auf. Gleichzeitig feuerte sie einen Energiestrahl auf die Türöffnung und unmittelbar darauf auf eines der Fenster ab. Das transparente Material barst explosionsartig, und ein Splitterregen ergoss sich in das Büro Carlosch Imberlocks. Die Schäden waren beträchtlich. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass mehrere Sirenen heulten.

Eine faustgroße Kugel flog auf den Gang. Noch bevor sie aufprallte und auf sie zurollen konnte, rannte Mondra los. Sie kam etwa fünf Meter weit, dann konnte sie sich seitlich in einen Büroraum retten. Sie hatte die Tür gerade passiert, als die Sprengladung explodierte. Die ganze Wucht entlud sich in ihrer Richtung, jagte jedoch als Feuersturm an der Tür vorbei. Wäre sie in diesem Moment noch auf dem Gang gewesen, hätte sie trotz ihrer schützenden Individualsphäre kaum überleben können. Ihr Gegner war weitaus besser ausgerüstet, als sie erwartet hatte.

Richtungsbomben waren Spezialwaffen, die nicht so ohne weiteres erhältlich waren. Im Zuge des Zusammenbruchs der Wirtschaft durch den Ausfall der Syntroniken war allerdings vieles möglich geworden, was vorher ausgeschlossen gewesen wäre.

Sie verharrte still auf der Stelle und horchte. Doch ihr Gegenspieler war vorsichtig. Er rührte sich ebenfalls nicht und wartete darauf, dass sie etwas unternahm. Das Heulen der Sirenen wurde lauter. Die Zeit drängte. Allzu lange durfte sie nicht mehr im Bau der Gon-Orbhon-Sekte bleiben. Wenn sie erkannt wurde, würden nicht nur die Anwälte der Sekte Wirbel machen, sondern die Medien würden sich auf sie stürzen und ihr widerrechtliches Eindringen mit einem wahren Spektakel begleiten.

Mondra sah ein, dass sie mit ihrem Einbruch einen Fehler begangen hatte. Trotz Tifflors Warnungen war sie eingedrungen. Du hättest dich an die gesetzlichen Bestimmungen halten müssen!, dachte sie. Schließlich galten diese für jeden. Mit ihrer unbedachten Aktion brachte sie nicht nur sich selbst in Gefahr, sondern leistete der Regierung einen Bärendienst. Sie verhalf ungewollt der Sekte zu positiver Berichterstattung in aller Welt. Die Sympathien galten von wenigen Ausnahmen abgesehen immer dem Opfer.

Sie schaltete ihren Antigrav ein, schwebte auf den Gang hinaus und aktivierte ein kleines technisches Gerät: den Misleader. Im gleichen Moment wirbelten Staub und Splitter auf dem Gangboden auf. Es sah aus, als laufe jemand mit hohem Tempo über den Gang in die Richtung, in der das Büro Imberlocks lag. Der andere ließ sich täuschen und aus der Reserve locken. Zu spät erkannte er, dass er es mit Prallfeld-Wirbelfeldern zu tun hatte, die von der Positronik an ihrem Gürtel projiziert wurden.

Er schoss, verriet damit, wo er war. Mondra zögerte keine Sekunde. Sie feuerte ihren Blaster ab. Ein haarfeiner Energiestrahl traf ihren Gegner an den Beinen und riss ihn von den Füßen. Sie hörte ihn schmerzerfüllt schreien. Aus seinem Deflektorfeld heraus flog eine Waffe auf den Gang.

Mondra rannte blitzschnell zu ihm hinüber und kniete bereits neben ihm auf dem Boden, als er dort aufprallte.

Ihre Hände suchten seinen Gürtel und schalteten das Deflektorfeld aus. Als er sichtbar wurde, galt ihre erste Suche einer weiteren Waffe. Erleichtert stellte sie fest, dass es keine gab. Beide Beine waren schwer verletzt. Die Oberschenkel waren schwärz verbrannt. Es war keine tödliche Verletzung, jedoch eine, die eine langwierige Behandlung nach sich zog.

Dann erst blickte sie dem Mann ins Gesicht. „Du?", rief sie. Irgendwie war sie enttäuscht. Sie hatte einen anderen, höherwertigen Gegner erwartet.

Der Mann, der ihr nach dem Leben getrachtet hatte, war noch jung. Er hatte tief schwarzes Haar, das vorn widerborstig in die Höhe stand, und einen wuchtig wirkenden Oberlippenbart. Er war ein Mitarbeiter Goricelleins. Als sie zur Einweihung erschienen war, hatte er nach ihrem Arm gegriffen, um sie durch die Menge zu ihrem Ehrenplatz zu führen. Sie hatte die Hilfe schroff zurückgewiesen. Damit hatte sie ihn offenbar gedemütigt und seine Rachegelüste angestachelt.

Sein Gesicht verzerrte sich vor Hass. „Eingebildete Zicke!", fuhr er sie an, ohne sie sehen zu können. „Du wirst noch bereuen, mir das angetan zu haben. Das hier bricht dir das Genick! Dafür wird Gon-Orbhon sorgen."

„Idiot!", zischte sie, erhob sich rasch, eilte bis zum Ende des Ganges und flüchtete durch eines der Fenster hinaus, die mit Plastikfolien gesichert wurden. Während sie zu ihrem Gleiter flog, überlegte sie fieberhaft, ob sie Spuren hinterlassen hatte. Sie war ziemlich sicher, dass dies nicht der Fall war. Beruhigt aber war sie nicht.

Unklar blieb, ob der junge Mann aus persönlichen Rachegefühlen heraus gehandelt hatte oder ob er zu den Gewalttätern gehörte, die für die Sekte kämpften. Unter den gegebenen Umständen konnte man ihn nicht verhaften, geschweige denn verhören.

Sie fragte sich, warum er so zuversichtlich gewesen war. Trotz seiner Niederlage war er sicher gewesen, dass sie in Schwierigkeiten geraten würde.

Er hat dich schon vorher beobachtet! Wie ein Blitz traf Mondra dieser Gedanke.

Und dann handelte sie bereits. Während beim entstehenden Tempel der Degression die Lichter der Notarztgleiter und Polizeifahrzeuge flackerten, suchte sie die Umgebung ab und stieß schon bald auf einen verdächtigen Gleiter. Sie hatte keine Bedenken, ihn aufzubrechen. Wenig später hatte sie die Beobachtungsgeräte entdeckt und auch Aufzeichnungen gefunden, auf denen sie zu sehen war. Sie steckte sie ein, um sie später zu vernichten.

Julian Tifflor machte ihr keine Vorwürfe, sondern handelte, wie die Situation es gebot. Er beantragte einen Hausdurchsuchungsbefehl für den Tempel der Degression beim zuständigen Richter.

Während er auf Antwort wartete, projizierte Mondra Diamond die Kopien der Baupläne vor ihm und den hinzugerufenen Noviel Residor und Homer G. Adams. Einigermaßen ratlos blickten sie auf die Pläne. „Tut mir Leid", sagte der geniale Wirtschaftspolitiker. „Damit kann ich nichts anfangen."

„Das soll der Tempel der Degression sein?" Residor schüttelte verständnislos den Kopf.

Das Holo zeigte eine eigenartige, stachlige Halbkugel, die vollkommen schwarz war und irgendwie bedrohlich wirkte. Der Durchmesser an der Basis betrug 98 Meter. Dabei sollte die Halbkugel eine Höhe von 88 Metern erreichen. Die kreisförmige Aussparung in der Mitte war keineswegs - oder nicht nur als Betsaal vorgesehen, sondern sollte einen zentralen Turm aufnehmen. „Reichlich ungewöhnlich", kommentierte Tifflor. „Ich kann mir denken, dass die seltsame Formgebung eine besondere Bedeutung hat, vielleicht eine Art spirituelle Antenne oder etwas in der Art. Aber was das sein soll, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich wüsste auch nicht, wen wir danach fragen könnten."

„Carlosch Imberlock zum Beispiel", sagte Mondra. „Gute Idee", urteilte Tiff.

Sein Assistent kam mit dem Durchsuchungsbefehl herein. Als zentrale Begründung für die Aktion war angeführt worden, dass eine Schießerei in dem entstehenden Tempel stattgefunden hatte und dass Explosionen ausgelöst worden waren.

Tifflor las das Schreiben flüchtig durch und reichte es dann an Mondra weiter. „Also los!", forderte er. „Nimm den Laden auseinander."

Keine zwei Stunden waren vergangen, seit die ehemalige TLD-Agentin den Bau verlassen hatte. Es war kurz nach Mitternacht, als sie mit einer Hundertschaft Sicherheitskräften anrückte. Während sie am Haupteingang der Sicherungsautomatik den Durchsuchungsbefehl präsentierte, kesselten die Ordnungshüter den gesamten Tempel der Degression ein, um zu verhindern, dass auf der einen Seite belastendes Material weggeschafft wurde, während Mondra auf der anderen Seite des Bauwerks nach ebensolchem Material suchte.

Von den Kampfspuren war absolut nichts mehr geblieben. Sie wollte ihren Augen nicht trauen. Die Energiestrahlen hatten Löcher in die Wände gebrannt, Fensterscheiben gesprengt, Möbel vernichtet und die automatischen Löschanlagen ausgelöst. Der Sprengsatz hatte weitere Zerstörungen angerichtet. Doch nichts mehr war davon zu sehen. Innerhalb von zwei Stunden war alles wieder so hergerichtet worden, wie es am Abend vor ihrem Eindringen gewesen war.

Bleich bis an die Lippen und mit zornig funkelnden Augen stürmte Carlosch Imberlock auf sie zu. „Was ist hier los?", rief er. „Was gibt dir das Recht, den Tempel zu betreten? Meine Anwälte sind bereits im Anmarsch. Sie werden dafür sorgen, dass ihr hier alle verschwindet."

Mondra gab einigen der Polizisten ein Handzeichen. „Verhaftet den Mann", befahl sie, „und bringt ihn sofort in die Polizeistation 17! Ich komme gleich nach."

Carlosch Imberlock schien wie vom Schlag getroffen. Leicht schwankend stand er vor ihr. Seine Lippen zuckten.

Lange suchte er vergeblich nach Worten. „Mit welcher Begründung?", fragte er. „Illegaler Waffenbesitz, Einsatz von Sprengstoff, Körperverletzung, Mordanschlag - willst du noch mehr hören?

Du stehst unter dem dringenden Verdacht, mitverantwortlich für terroristische Anschläge zu sein."

„Lächerlich!", schnaubte er. „Absolut lächerlich. Die Gemeinde des Gottes Gon-Orbhon ist eine friedliche Organisation, und ich bin ein absolut friedliebender Mensch. Mir wird niemand nachweisen können, dass ich an Gewaltakten beteiligt bin oder war, weil dies ganz einfach nicht zutrifft."

Da magst du sogar Recht haben!, dachte sie. „Führt ihn endlich ab!", befahl sie, ohne auf seine Worte einzugehen.

Die Polizisten taten, was sie verlangte.

Sie brachten Carlosch Imberlock zu einem Gleiter und flogen mit ihm zu der angegebenen Polizeistation. Sie wusste, dass es sich dabei um eine der ersten technisch auf den aktuellen Stand gebrachten Polizeistationen handelte.

Mondra folgte wenige Minuten später, nachdem sie die Durchsuchung des Tempels abgeschlossen hatte. Als sie bei der Polizeistation eintraf, stürmten von allen Seiten Männer und Frauen heran. Andere näherten sich mit Großgleitern. Vor der Station hatten sich etwa tausend Demonstranten eingefunden, die lautstark die Freilassung Imberlocks forderten.

Ihr war ein Rätsel, wie die Sekte diese Menschen in so kurzer Zeit informiert' und dazu gebracht hatte, zu dieser Polizeistation zu eilen.

Sie landete auf dem Dach des Gebäudes und lief sofort nach unten. Wütendes Geschrei empfing sie. Carlosch Imberlock brüllte aus Leibeskräften. Er wehrte sich gegen die Verhaftung, rief nach seinen Anwälten und wollte auf der Stelle freigelassen werden. Die Polizisten führten ihn in einen kleinen Raum, der als Medocenter gekennzeichnet war. Mondra setzte sich zu ihm. „Nun beruhige dich!", forderte sie ihn auf, während die Geräte ihre Taster nach dem Mann ausstreckten. „Je vernünftiger wir miteinander reden können, desto früher bist du frei."

„Das ist Freiheitsberaubung", schnaubte er. „Ich will sofort hier raus."

„Zuvor benötige ich ein paar Antworten." Mondra Diamond wusste, dass sie keine Aussage aus ihm herausbekommen konnte, wenn er nicht wollte. „Von mir bekommst du keine Antwort!", fuhr der Verkünder sie an. „Wenn ich nicht auf der Stelle gehen kann, werde ich dich verklagen." Er bedachte sie mit einer Reihe von Schimpfworten, die aus dem Munde eines Predigers höchst befremdlich klangen. „Ich will hier raus. Sofort."

Mondra kapitulierte; eine Anzeige seiner Anwälte würde sie auf jeden Fall erhalten. Sie öffnete die Tür, und er flüchtete auffallend schnell. Als er durch die Außentür verschwand, hallte das Geschrei der Demonstranten herein. Die Anwälte kamen zu spät. Als sie eintrafen, war Carlosch Imberlock schon wieder auf dem Weg zum Tempel der Degression.

Mondra Diamond entnahm einem der Geräte einen kleinen Kristallring, steckte ihn ein und flog in die Solare Residenz, wo Julian Tifflor, Homer G. Adams und Noviel Residor trotz der späten Stunde auf sie warteten. Sie schilderte ihnen kurz, was geschehen war. „Glaubst du, dass er oder einer seine Anwälte Verdacht geschöpft haben?", fragte Tiff.

Mondra lächelte schief. „Ich denke nicht. Wir haben alles getan, um ihn abzulenken, und er ist voll darauf abgefahren."

Sie schob den Kristallring in ein kleines Gerät. Auf einem Monitor bauten sich nacheinander Dutzende von Grafiken auf. Als einige Minuten verstrichen waren, zeigte eine Zahl am Rande an, dass es insgesamt über hundert waren. Sie deutete darauf. „Das sollte ausreichen", versetzte sie. „Die Resultate sind eindeutig."

Sie rief die Grafiken nacheinander ab, um den drei Männern Einblicke in die Untersuchung zu geben, die sie auf der Medostation der Polizeiwache vorgenommen hatte.

Julian Tifflor nickte. „Jetzt können wir sicher sein, dass Carlosch Imberlock kein Mutant ist", fasste er zusammen. „Er ist Mittelsmann, Medium, Sektenführer -aber nie und nimmer die Ursache dafür, dass die Menschen ihren freien Willen verlieren und zu Gon-Orbhon-Anhängern werden."

„Also müssen wir an anderer Stelle nach einer Erklärung für das Phänomen suchen", sagte Mondra. „Carlosch Imberlock besitzt keine Psi-Kräfte. Irgendwie finde ich das beruhigend."

Am 18. Januar 1332 NGZ verfolgte Mondra Diamond im Trivid, wie sich Tausende von Gläubigen im Tempel der Degression versammelten. Der Innenbereich, in dem später der Turm stehen sollte, war noch immer offen.

Der Sender zeigte die 14 Adjunkten. Bre Tsinga war unter ihnen. Mondra tat es weh, sie in diesem Kreis zu sehen. Sie fand, dass sie müde und erschöpft aussah.

Nach einer kurzen Rede präsentierte Carlosch Imberlock den andächtig lauschenden Menschen, was er bereits mehrmals angekündigt hatte - das Buch Gon.

Journalisten berichteten, dass es sich dabei nicht um einen Speicherkristall handelte, wie viele vermutet hatten, sondern um ein altmodisches, aus Folien gebundenes Buch mit schwarzem Einband und fünfhundert Seiten.

Immer wieder zeigten sie das auf dem Umschlag eingeprägte Symbol des Gottes Gon-Orbhon - den ovalen See, in dem bis zur Hälfte die Klinge eines Schwertes steckte.

In einer feierlichen Zeremonie übergab Imberlock das Buch an Bre Tsinga, die es entgegennahm, als handele es sich dabei um einen kostbaren Schatz. Ausgerechnet sie! Mondra konnte es nicht fassen. Die Sekte hatte Bre in einen vollkommen anderen Menschen verwandelt.
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